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a ich bey herannahendem Al
ter mich von offentlichen
Geſchaften losgemachet, und

dahero einer erwunſchten
Mugße genieſſen kan, ſo vergnüge ich mich der
malen mit Betrachtung der Welt, welche ich

zwar  ſchon langſt auf meinen Reiſen durch
Europa habe kennen gelernet; ich betrachte ſie
aber auch nach den ietzigen ſehr critiſchen Zeit-

lauften, und finde, daß ſelbige noch eben ſo be
ſchaffen ſeh, als wie ſie im verwichenen Seru

lo geweſen: ich finde nur Perſonen verandert,
die Abſichten aber ganz einerley: und ſo, wie
die machtigſten Staaten an einer Erweite—
rungsſucht laboriren, eben ſo ſind auch viele

Gelehrte mit einer unheilbaren Ruhm- und

Ehrſucht angeſtecket. Von dem einen ſo
wol, als von dem andern, finde ich in aus—
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4 v.
landiſchen und teutſchen Journalen Nachrich:
ten, welche von dem oft lacherlichen Zorn der

Gelehrten, von ihrer grimmigen Tadelſucht

und von ihren pedantiſchen Kriegen ſolche
Zeugniſſe geben, die weder der Gelehrſamkeit

honorable, noch den Gelehrten ſelbſt vortheil—

haft ſeyn konnen.

g. 2.
Um mir meine Muße recht angenehm

zu machen, ſo wechſele ich mit den Journalen

ab. Jch leſe zwar am liebſten die juriſtiſchen
Journale und Bibliotheken, die Selelta iuris
publiei, die neue Staatscanzley, und mehrere
dergleichen: allein ich leſe auch die drey beſten
theologiſchen Journale. Um aber bey ernſthaf
ten Materien niemalen zu ermuden, ſo leſe
ich alle Preisſchriften: denn die europaiſche

und gelehrte Sprachen habe ich in meiner Ge
walt. Dieſen ſubſtituire ich philoſophiſche

Journale zur Recreation: und da finde ich,
wie ſich die Gelehrten herüm zauſen, uber den

Begrif der Freyheit, uber den annulum Sa-
turni, desgleichen uber die beſte Welt, ferner: ob

die Geſetze der Bewegung nothwendig oder
zufallig ſeyn. Medieiniſche leſe ich auch, ob—

wol
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wol ſparſam, und am liebſten des Herrn Prof.

Vogels in Gottingen mediciniſche Biblio—

thek.

z. 3
Vergangenen Sommer bekam ich aus

Jtalien des Scarella und des Franceſco Lui-
no Schriften, mit deren Leſung ich mich
beſchaftigte; und ehe ich noch damit zu Ende
war, ſo fand ich in einer gelehrten Zeitung die

Anzeige einer Schrift, deren Titel alſo lau—
tet: Jrrthumer, Warnungen und Leh—
ren, welche das Publicum in Anſehung
der practiſchen Arzneikunſt betreffen.
Und dieſes ſchien ein recht Buch fur mich zu
ſeyn, denn ich habe ſchon vor mehr als funf

zig Jahren den Primeroſium de vulgi erro-
ribus in medieina mit Vergnugen geleſen.
Jch fand in dieſen Warnungen gleich anfangs

Zeugniſſe von des Pobels Dummheit und A
berglauben, wie auch von der Marktſchrey:
er Verwegenheit und landkundigen Betru—
gerehen, nicht weniger von Aerzten, die ge—

wiß dieſes Namens unwurdig ſind; ich bin
auch kein Patron ſolcher Geſchopfe, die man

ſo geſchwind machen kan. Denn ehe man

Az noch



noch einem Kinde das Ab o beyzubringen ver—

mag, iſt ſchon, zumal in Holland, ein Doctor
fertig; wo man aber Aerzte machet, das weiß

ich nicht.

ß. 4.
Als ich weiter in dieſen Warnungen ge

leſen, ſo fand ich, daß es ein ordentlicher Feh

debrief ſey, gegen die Halliſchen Arzneyen.
Jch lachte, und ſagte gleich: Figulus figulum
odit. Jch las daher dieſe Schrift um ſo viel
begieriger. Jch furchte niemandes Zorn, ge—
be auch von meinem Thun niemanden Re—
chenſchaft, weil ich niemanden beleidige. Da
her ſage ich auch, daß ich ein Liebhaber der

Richteriſchen Wayſenhausreiſeapothekgen
bin, und ſelbige mit Nutzen auf meinen Rei—
ſen fur mich und meine Bediente gebrauchet
habe, weil ich mir ſonſt nicht zu rathen wuſte;

und wie viele Zecechini und Scuidi habe ich
mir nicht damit in Jtalien erſparet? Jch habe

ſo gar meinen Wirth zu Rimini mit der Es-
Jſentia amara ecuriret, der mir auch deswegen

meinen Salat allezeit mit dem ſuſſeſten Oliven
ol zubereitet hat. Bey meiner Abreiſe nach

Ancona ſagte er: Addio, Signor illuſtriſſi-
mo,
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mo, ringrarziato ſia il Cielo, io ſono ſano
per voſtra bonarietà. e queſto è ben vero.

Addio! Da ich alſo dieſe Arzneyen aus langer

Erfahrung kenne, ſo bedaure ich die Muhe,
die auf dieſe Warnungen gewendet worden.
Sie mogen ihren Nutzen haben in Abſicht auf
die Marktſchreyer; aber bey Halliſchen Arz—
neyen ſind ſie ſehr unſtatthaft und ubel ange—
bracht. Es muß der Herr Autor eine beſon—
dere Feindſchaft gegen gewiſſe Perſonen haben,

weil er oft ſo ſchimpflich und ehrenruhrig von
ihnen ſpricht. Er gehoret alſo in die Zahl

derer, welche ſeit ſechzig und mehr Jahren, in
und auſſer Teutſchland, ſo viele feindſelige An
griffe gewaget, viele gehaßige Urtheile verbrei-

tet, und ſo viele ſalſche Beſchuldigungen in den
Tag hinein geſchrieben, daß, wenn ſie alle
wahr waren, ſie die ganje Anſtalt ſchon langſt

wirden Jnquiſitionsfahig gemacht haben.

g. 5.
Unter ſeinen Feinden muß der Herr Au

tor einen haben, der der argſte iſt, und deſſen

Zuname ſich mit einem A anfanget. Denn
wider dieſen Buchſtaben A laßet er eine be—

ſondere Animoſitat blicken: daher er auch
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denſelben etliche hundertmal auslaſſet, wo er

ihn doch hatte ſchreiben ſollen. Denn anſtatt
Charlatan oder die Charlatans, ſchreibet er
beſtandig Charletane.  Woraus man ſemen
Widerwillen gegen dieſen Buchſtaben genug
ſam abnehmen kan. Doch dieſes im Vor—
beygehen!

J

4. 6.
Uebrigens haben alle Feinde der Halli—

ſchen Arzneyen einerley Zweck gehabt; ſie ha

ben ihn aber auch alle nicht erreichet. Sie
hatten ihn aber wohl erreichen knnen. Jch
bin in der Medicin ein Jdiot, meinem Stand
und Character unbeſchadet; wenn ich aber
doch einmal von dieſem Métier und eine cre-

atura gratioſæ Facultatis ware, und bey dem

Debit der Halliſchen Arzneyen eben ſo vielen
Neid, als Leichtſinn beſaäſſe, ſo ware ich langſt

in vollem Zorn hingegangen, und hatte dieſe
Arzneyen nachgemacht und zum Verkauf dar—
geboten, nebſt einem Unterricht von zehen Al—

phabeten: und ich wundere mich, daß dieſes
nicht ſchon von andern vor vielen Jahren ge
ſchehen. Die Refftrager verkaufen auch Es—
ſenuam dulcem, die von Pfuſchern verferti

get



J

v.

get wird, und ihre Glaſer ſind mit einem ahn—
lich nachgemachten Siegel verſehen; ſie blei—
ben aber bey allem ihrem Betrug dennoch Bett—

ler. Es muß alſo eine Hinderniß da ſeyn,
welche im Wege ſtehet, warum noch niemand
dieſe Arzneyen hat nachmachen konnen. Da

dieſes bishero nicht moglich geweſen, ſo dun
ket mich, es ſey alles Schimpfen und Verklei—
nern vergeblich, bey mir aber und andern Liebha—

bern iſt es ohne die geringſte Wirkung.

7

4. 7.
Nachdem ich nun alle Warnungen

durchgeleſen hatte, ſahe ich, daß die Halliſchen

Arzneyen und der dajzu gehorige Unterricht
der einzige Gegenſtand waren, wider welche

eigentlich, der Zorn ausgeſchuttet worden, und
zwar ſo, daß die Marktſchreyer und ihr Su

delkram beſtandig mit den Halliſchen Arz
neyen combiniret worden. Jch weiß aber ein
Mittel, welches kraftiger ware, als alle War-—

nungen ſeyn konnen. Der Herr Autor muß
nemlich ein Mandatum de non emendo aus-

wirken, ein allgemeines Verbot, daß in al—
len vier Theilen des Erdkreiſes, beh Lebens-—

Strafe niemanden erlaubt ſeyn ſolle, dieſe

A Arz
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Arzneyen zu kaufen: was gilt es, aller Nei—
der Zorn wird hiedurch auf einmal geſtillet
ſeyn. So bald aber dergleichen Verbot
zu Stande gekommen, ſo muſſen noch beſſere
Arzneyen an ſtatt der verrufenen gemachet
werden; denn wer ſich einmal an gute Arz

neyjen gewohnet hat, der kan ſie ſo wenig ent

behren, als ich. Jch mag es nicht leugnen,
ich habe mich uber dieſe Schrift recht luſtig ge

machet, mit dem Vorſatz, meine Gedanken
daruber auf meine Koſten drucken zu laſſen,
welches mich viel weniger koſten wird, als
eine einzige Schlittenfahrt, mit dem darzu ge—
hoörigen Traitement. Dieſe Leute in Halle
haben mehr als eine doppelte præſeriptionem
ex poſſeſſione longi temporis, wie die Juri—
ſten reden, mit ihren Arzneyen vor ſich, und
ich wolte mir nicht die Muhe nehmen, weder

mundlich noch ſchriftlich ein Wort gegen ſie
zu verlieren, weil es doch nur vergeblich wa—

re. Jch habe mir aber vorgenommen, weil
mich dieſe Warnungen weder angehen, noch
ruhren, nach der Ordnung der Blatter, zu
meinem Plaiſir alles anzumerken, ſo oft der
Herr Autor auf dieſe Arzneyen ſchimpfet, und
ſo oft er ſeine Jnjurien gegen die, welche dar—

an arbeiten, mit Bitterkeit ausſtoſſet. Wa—

re



re ich ein Jntereſſent der Halliſchen Arzneyen,
ſo wurde ich nach meinem Handwerksgebrauch

mit ihm verfahren; ich wurde ihn in foro
competente belangen, und er muſte mir, wie

es Rechtens iſt, eine ſichere Caution ſtellen,
de iudicio ſiſti et iudicatum ſolui; ich wur—
de ihm interrogatoria vorlegen, um vorlau—
fig zu vernehmen, womit er meine Betruge—
reyen erweiſen wolte; er muſte mir unver—
werfliche Augenzeugen ſtellen, und endlich wur—

de ich pro reparatione læſæ famæ eine an—

ſtandige Summe Geldes fordern: und dieſes
darum: Quia nemo tenetur iniurias pati
nee re nec verbis, am allerwenigſten conui-
eia infamantia, ſeripto vulgata. Nam iniu-

ria ſeripta atrocior et inhoneſtior eſt, ob
diuturnitatem. Barboſa Axiom. lib. 9.ſ. 4.

d. 8.
Weil mich aber die Schmahſchrift nichts

angehet, ſo will ich nach meiner Freyheit, zu
meinem Amuſement, auch Warnungen ſchrei—

ben, und alle Liebhaber der Halliſchen Arzneyen

warnen, allen feindſeligen Warnungen des
Herrn Autoris, ſo oft ſelbige Jnjurien ent—
halten, keinen Glauben zuzuſtelten, womit ich

J aber



ex. S
aber ſeinen practiſchen Obſervationen nichts
prajudiciret haben will: denn ich verſtehe daz
Neminem lædere beſſer als er.

Pag. 23. eifert der Herr Autor mit Recht
uber diejenigen, welche ſich ruhmen ein unfehl

bares Mittel wider die fallende Sucht zu ha—
ben. Allein welcher erfahrner Medieus wur—
de ſich deſſen zu ruhmen in den Sinn kommen

laſſen?
Pag. z5. iſt angemerket, „daß in der Waſ—

„ſerſucht die Anſammlung der Waſſer an vie—
„len abgeſonderten Orten geſchehe, und weder
„durch einerley Mittel, noch durch einen ein—

„zigen Weg abgefuhret werden konnen., Die—

ſe Anmerkung, ſo richtig ſie iſt, ſo gewiß iſt ſie
ſchon langſt von andern, und auch in dem Rich
teriſchen Unterricht vor mehr als funfzig Jah:

ren, angemerket worden; kan alſo nicht als
neu angeſehen werden.

Pag. 37. finde ich, „daß Ammen ſich die
„Bauchwaſſerſucht durch bermaßiges Trinken

v zuziehen konnen. 22 Dieſer Fall mag ſich
wohl ſehr ſelten ereignen. Er kan ſich aber
doch zutragen. Jch hatte einmal eine verſof—

fene Amme, eines Reuters Frau aus Lothrin.

gen, dieſe ſoff taglich ihre funf Kannen Bier,
ſie blieb aber dunne, mager und geſund: da—

her



v. e
her glaube ich, daß, wenn ja eine durſtige Am—
me in eine Waſſerſucht verfallt, andere eauſſæ

concurrentes hieran den groſten Antheil mo
gen gehabt haben.

d. H9.

Pag. 42. recommandiret der Herr Au—
tor aäuſſerliche und innerliche Mittel, die Feuch

tigkeiten in der Waſſerſucht herauszuziehen,
und nennet reitzende Mittel, um die ſchlappen
Theile zu reitzen, daß ſie ſtarker werden, und

ſchlagt hierzu vor, Gewurze, gewurzhafte
Krauter, Saamen, Gummi und Salze. Bey
dergleichen hitzigen Dingen aber ware noch

die Frage, ob ſelbige nicht auf einer andern
Seite Schaden anrichten konten?

Pas. 43. wird erinnert, „daß man bey der
„zweyten allgemeinen Urſach der Waſſerſucht

„ſtarkende, erweichende, erofftiende und auch
„ausfuhrende Mittel anzuwenden hatte, un—

„ter Beobachtung der Natur, des Alters und
„anderer Umſtande des Kranken., Allein
dieſes iſt etwas bekanntes, und ein jeder erfahr—

ner Praeticus ubet es aus, es iſt auch eben daſ
ſelbe in dem Richteriſchen Unterricht angezeiget.

Pag. 45. heiſſet es: „Der wahre Arzt wahlet

„aus
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„aus der Menge der vorhandenen Mittel, die da

„Schweiß und Urin treiben, auch andere, die
„den Speichelfluß erregen., Hiebey glaube
ich, ſey die wohlgetroffene Wahl ein medici
niſches Meiſterſtuck.

Pag. gz. entdecket der Herr Autor ſeinen
Unwillen gegen die Eſſentia amara. Er ſa—
get, ein eigentliches Magenmittel konne wi—

„der eine Menge Uebel gut ſeyn. Allein nicht
„nur eben dieſes einzige, ſondern hundert ande—

„re Mittel laſſen eben dieſes von ſich ſagen.,
Sie laſſen es von ſich ſagen: iſt wahr; wer—
den ſie aber auch eben dieſelbige Wirkung thun?

Weiter heißt es: „Die Wirkung dieſer hun
„dert Mittel oder die Wirkung eines einzigen
„Mittels ſey auch noch ſo groß; ſo iſt es doch
„nur unter gewiſſen Umſtanden, und iſt dahero
„eingeſchranket., Hiemit will er ſagen: weil die

Wirkung der Eſſentia amara eingeſchranket
iſt, ſo ſolle man ſie weder bekannt machen noch

debitiren. Dieſes iſt ſeine Meinung. Allein
iſt es denn nicht einem jeden erlaubet ein Mit

tel zu empfehlen, welches er durch vielfaltige
Erfahrung bewaährt befunden Es ſtehet ja an

dern ebenfalls frey, nach ihrer Erfahrung mit

ihren Mitteln ein gleiches zu thun.

J. 10.
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Pag. 54. leſe ich Folgendes: Dieſes
„muß man hiebey zugeſtehen, daß der wahre

„Arzt ſeine Mittel nach Grunden ſeiner Wiſſen
„ſchaft und Kunſt, und nach ſeiner lebendigen

„Erfahrung gewahlet und empfohlen, und alſo

„den guten Nutzen aus Grunden gehoffet ha
„be. Dieſes nehme ich als eine Wahrheit
an. Aber da die Medici in unterſchiedene
Secten zertheilet ſind, ſo hat jede Secte ihre
eigene Theorie, und nach ſeiner Theorie practi-

eiret ein jeder und verwirft die Theorie und

Praxin der andern Secte. Wer ſoll oder
kan nun ausmachen, daß aus wahren Natur—
gemaßen Grunden, auf dieſem oder jenem
Fall das recht paſſende Mittel ſey gewahlet
worden? Dieſes medieiniſche Seetenweſen ma
chet auch, daß viele behaupten, die Arzney—
kunſt ſey keine ſeientia, vielweniger certa,
ſondern nur eine ars probabilis: und ich bin
nicht abgeneigt, dieſer Meinung beyzutreten.

O wie viel glucklicher iſt das ſtudium iuris!.

Pag. 57. heiſſetes: „HDer wahre Arzt,
„der eine Menge von Mitteln kennet, bleibet ſo

„lange wirkſam, als die Natur des Kranken
2 wirk—



is v  ο„ſam iſt, und gehet, durch die Analogie der

„Dinge veranlaſſet, von einem Mittel zu dem
„andern uber., Allein ein jeder Promotus,

der nur ein Doctor, und noch lange kein Arzt
iſt, halt ſich doch fur einen wahren Arzt, und
glaubet, wenn er von einem Mittel zum andern

ubergehet, er habe recht methodiece verfah:
ren, obgleich ſeine Unwiſſenheit die wahre Ur

ſach iſt. Jch habe es bey meinen Verwand
ten bemerket, daß die jungen Practici gar ger—
ne von einem Mittel zu dem andern uberge—

hen und ihre Verordnlingen oft aundern, weil
ſie merken, daß ſie es nicht recht getroffen;

indem es ihnen an vieljahriger Erfahrung feh
let, den Sitz der Krankheit recht einzuſehen,
und die Krafte der gebrauchten Mittel ſo zu
beuttheilen, ob ſelbige auf gegenwartige Um-

ſtande ſo paſſen, wie ſie ſolten. Hiebey bin
ich gewiß, wenn ein Practicus gezwungen
wird, wegen ofterer neuen Zufalle von einem

Mittel zu dem andern uberzugehen, ſo ſeh
dieſes ſchon eine Anzeige, daß eher des Kran—

ken Tod zu befurchten, als eine glückliche Cur

zu hoffen ſey.

d. 1.
Pag. 59. erklaret der Herr Autor alle die,

welche an den Halliſchen Arzneyen arbeiten,

fur
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v.  οfür unehrliche Leute, und luget ihnen auf den

Hals, was er nie erweiſen kan. Sein Gluck
iſt es, daß er mich nicht injurirret hat, ich wol—

te ihm ſonſt ſo heiß machen, daß er das
Schimpfhandwerk Lebenslang vergeſſen ſolte.

Seine Schimpfworte ſind dieſe: „Doch fur
„was ſoll die Welt diejenigen Leute erkennen,
„welche weder Marktſchreyer, noch andere
„Aſterarzte, ſondern wirkliche Aerzte ſind,

und welche das, was ich hier von der Waf—

„bey allem dem aber dieſe oder jene Arzney als
„ein Specifieum, ſo wie woder verſchiedene

„Krankheiten, ſo auch wider die Waſſer
„ſucht, in allen Kaufmannsladen zu verkau—
„fen in Commiſſion geben, und dadurch von
„denm leichtglaubigen und un viſſenden Pobel
„ganzer Lander eine Contribution von vielen
„tauſend Thalern eintreiben? Soll man, ſa

ge ich, dieſe Aerzte unter die ehrlichen oder

„unehrlichen Leute rechnen?,
Der ungeſittete Autor machet ſich kein

Bedenken zu lugen:
1) Daß Richter eine von ſeinen Arzneyen

irgendwo fur ein Specifieum ausgege—

ben habe. Denn wo ſtehen dieſe

 Worte?
B 2) Daß

27„ſerſucht geſaget habe, ſo gut als ich, wiſſen,
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2) Daß eben dieſe Arzneyen in allen Kauf

mannsladen in Commiſſion gegeben
werden. Wo ſind denn alle dieſe Kauf

mannsladen? Welche ſind ſie? Mit
allen ſeinen angefuhrten Worten hat
er ſeine ganze Leidenſchaft auf die pobel:

aſteſte Art entdecket, und ſelber vor al
ler Welt gleichſam an den Pranger ge—
ſtellet. Jſt einer deswegen unehrlich,
wenn er einem zukommen laſſet, was
von ihm verlanget wird? Es wird ja

niemand gezwungen, Halliſche Arzneyen

zu kaufen. Deswegen nun, weil dieſe
Leute keinem ihre Arzneyhen verſagen,

ſind ſie unehrlich? Wer alſo einem an
dern etwas kauflich überlaſſet, der iſt
unehrlich, das heiſſet auf deutſch: ein
Schelm, ein Betruger. Wer alſo bey
dem Herrn Autor nicht will unehrlich heif

ſen, der muß an nienianden etwas ver
kaufen. Wer hat jemalen von einer ſo

groben injurianten Logie etwas gehoret?

Ferner wie unſtatthaft und unge—
ſchickt iſt nicht die angebrachte For—

mel: Sie laſſen von dem leicht—
glaubigen und unwiſſenden Pobel
ganzer Lander eine Contributivn

von



von vielen tauſend Thalern eintrei
ben. Scchicken ſich wol dieſe unbe—
ſonnene Ausdrucke auf den Debit eini—

ger Privatleute? Contributiones aus
ſchreiben und eintreiben gehoret ad iu.

ra principum und ad ſuperioritatem
territorialem. Wo ſind denn die ex-
actores oder Contributionseintreiber?

Wie viele ſind derſelben? Wie hoch
dienen ſie des Jahres? Solte man
wol glauben, daß ein Menſch ſich ſo
ſehr vergeſſen, und Leuten, von denen
er nie beleidiget worden, ſo gar den ehr—

lichen Ramen aus pur lanterm Neid
abſprechen konte? um ſich ſelbſt in ſer
ner tobenden Leidenſchaft recht zu ſchil—

dern.
Er beweiſet ferner mit ſeinen injurio

ſen Worten, was fur einen ſtarken Ein

fluß der Neid in die Sitten eines Men

ſchen haben konne. Er ſchilt alle die,
welche ſich Halliſcher Arzneyen bedienen,

fir leichtglaubigen und unwiſſenden
Pobel, dahin ich freylich mit gehore.
Nichts konte ungeſitteter und unbeſon:

nener geſaget werden. Jch weiß einige
Konigliche, verſchiedene Furſtliche und

B 2 Graf
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Grafliche, und noch mehr Adeliche Ho
fe, wo dieſe Arzneyen gebraucht wer—
den: alle dieſe ſind leichtglaubiger und
unwiſſender Pobel? Aber weit gefeh—
let! Der Pobel kennet dieſe Arzneyen
nicht, iſt auch nicht in Stande, ſie zu
bezahlen. Jndeſſen iſt es ein Gluck
fur Hoheiten und andere reſpectable
Standesperſonen, daß ihnen durch des

Pobels Schimpfen nichts von ihren Eh—

ren kan entzogen werden, ſo wie des
Pobels Gunſt ihren Ehren nichts
zuzuſetzen vermag. Es kan dahero der

Praeticanten Pobel keinem ehrlichen
Mann ſeine Ehre nehmen und ihn für
unehrlich erklaren, weil dergleichen nur
Malverſationſchuldigen, Landesverra—

thern, falſchen Munzern ynd Dieben
von hohen Landesregierungen und Obrig
keiten wiederfahren kan; ein neidiſcher

Praeticant aber hierzu viel zu ohnmach
tig iſt, und mit ſeinem unehrlich erklaren

nur lacherlich wird.

J. 12.
Nun will ich weiter leſen von der

Schwindſucht! Jch will es nut eben der
Gleich
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Gleichgultigkeit leſen, mit der ich angefangen

habe. Man nochte aber ſagen: Was iſt
dieſes fur eine Gleichgultigkeit, wenn man fur
die Halliſchen Arzneyen ſpricht? es iſt vielmehr

die groſie Parteylichkeit. Jch antworte: Ja,
ich bin und bleibe parteyiſch. Denn ich be—

diene mich dieſer Arzneyen ſchon ſeit A. 17tz.
Jch bin aber ganz unparteyiſch und gleichgul—

tig in Abſicht auf die Perſonen. Den Herrn
Autor der Warnungen kenne ich nicht, er hat
mich auch directe nicht beleidiget, wiewol er
mich mit zu dem unwiſſenden Pobel rechnet.

Seine Feinde in Halle kenne ich auch nicht,
ſie konnen ſich auch nicht ruhmen, daß ich mit

ihnen in einiger Correſpondenee ſtehe oder
jemals geſtanden habe. Denn Halliſche Arz—
neyen bekomme ich durch die vierte Hand aus

Frankfurt am Mayn, bisweilen auch aus
Durlach. Beyder Parteyhen Perſonen ha—

ben mich direete nicht beleidiget, daher kan ich

gegen ſolche fremde Perſonen nicht anders
als unparteyiſch ſeyn. Dagß ich aber des
Herrn Autoris grobe Schimpfworter, die mich

zwar nicht angehen, bemerke, dieſes thue ich
nach meiner Freyheit, zu meinem Amuſe-

ment.

B3 Pag.
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Fag. 6o. kan ich mit dem Herrn Autor nicht

einig ſeyn: Phtiſis, hectica, tabes, Schwind-
„ſucht, bedeutet in dreyen Sprachen gewiß ei:

„nerley., Jch bin ein Weltburger, und habe
in vieljahrigem Umgang mit Leuten Phthiſicos
geſehen, die lange Zeit ohne Hectica gelebet:

ſo bald aber febris hectiea, habitualis oder
eine unausgeſetzte Fieberhitze dazu gekommen,
ſo war auch ihr Lebensende nahe. Ob ich
recht habe, das mogen die Geſundheitsrathe

entſcheiden.

Pasg. 65. ſaget der Herr Autor: „Wel—
»cher vernunftiger Menſch kan glauben, daß

„es irgend ein Mittel in der Welt geben kon—
„„ne, welches eine faſt in lauter Eiter ver—
„wandelte Lunge heilte? ein ſo zartes, locke—
„res, ſchwammichtes, nicht viel feſteres Ein-

geweide, als das Gehirn iſt c., Jch
glaube es auch nicht. Solte er aber mit die—

ſen Worten auf den Richteriſchen Unterricht
gezielet haben, ſo thut er dieſes zu ſeiner Un

ehre. Denn in dieſem Buche wird kein
Wort von einem Specilico wider die Schwind

ſucht gefunden. Was er ubrigens von der
Structur der Lunge ſagt, iſt ſchon ſo bekannt,

daß es niemand erſt von ihm lernen will.

g. 1z.
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J. 13.
kag. 67. eiſert er noch weiter wiber

das Speciſfieum, ohne zu melden, welches
Marktſchreyers Speeificum er eigentlich mey—

ne. Denn gelehrte und erfahrne Mediei wiſ—
ſen von keinem Speeifieo antiphthiſico. Er
fuhret pag. 67. ſeinen Krieg wider zwey Par-

teyen:
 Wider die Thoren, welche Lebens- und

Schlagbalſam, Luft. und Windpulver

oder dergleichen Pillen zuſammen ge—

traumet haben.
2) Wider mannige durch Geld- und

Ehrgeitz verblendete und dadurch
gewiſſenlos gewordene Manner.

Und mit dieſen tummelt er ſich recht
herum, als ein fort valeureux Cham-

pion.

Jag. 9. hat er ſie ſchon unehrlich gemacht:;

aber dieſes war noch zu wenig. Nun entde

cket er auch der ganzen Welt
a) den innern boſen Zuſtand dieſer Leute; ſie

ſind nemlich
 durch Geld- und Ehrgeitz verblen

det.

B 4 Sie
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2) Sie ſind durch dieſe Verblendung ge—
wiſſenlos geworden. Arg genug!

b) Er offenbaret auch alle ihre Verbrechen:
1) Sie haben es (er ſagt aber nicht, was)

der Welt zum Kauf offentlich feil ge—
boten.

2) Sie haben es der Welt verkauft.
 J) Groſſe Geldſummen zuſanimen ge

bracht.
4) Den geringſten Theil auf milde

Stiftungen verwendet, um dadurch
Ablaß zu erhalten.

Ich zweifele, ob ich in dieſer Schmahſchrift

noch eine fur mich ſo. luſtige Stelle, als dieſe
iſt, antreffen werde. Jch habe mir den Hrn.
Autor in ſeinem wutenden Zorn recht lebhaft

vorgeſtellet, und gewiß nicht ſauer dabey aus—
geſehen. Jch weiß auch, daß, nachdem er al

le dieſe ausgeſuchte Schmahworte hingeſchrie—

ben, er ein inniges Vergnugen werde empfun

den haben. Er hat in ſeiner Sedezmonar—
chie, nach der ihm verliehenen oberrichterli—

chen Gewalt, ſeine Feinde ſchon fur unehrlich
erklaret; hier aber offenbaret er der Welt eine

viel hohere Eigenſchaſt, die eben nicht geringer

iſt, als eine Allwiſſenheit. Er weiß nemlich
ſeiner Feinde Verblendung und die daher er—

folgte
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folgte Gewiſſenloſigkeit. Jn das Jnnerſie
der Gewiſſen ſehen, iſt dis wol ein menſtchli—
ches Vermogen? Jch ſage Nein; und alle
Welt wird mir hierinn Beyfall geben. Sr
ſiehet in die Gewiſſen derer, die ſchon largſt
geſtorben waren, ehe er gebdren worden. Jſt
dieſes nicht wundervoll? Kan er nicht auſ die

Canoniſation Anſpruch machen? Allerdings.
Und wer wolte einen ſo groſſen Geiſt, ein
Original, nicht verehrend bewundern?

Die entdeckte Verbrechen ſeiner Feinde ver—

dienen ebenfalls die groſte Aufmerkſamkeit.

Das erſte Verbrechen: Sie haben es
der Welt zum Kauf angeboten. Konte
wol etwas abſcheulicheres verubet wer—

den?Das zweyte: Sie haben es der Welt
verkauft. Kan dieſes anders, als durch

Scheiterhaufen und Rad beſtrafet wer—

den?
Das dritte: Sie haben groſſe Geld—

ſummen zuſammen gebracht. Jſt die
ſes etwa ein geringeres Verbrechen, als
die vorigen? Können wol gluhende
Zangen hinreichen, dergleichen Uebel—
thater nach Verdienſt zu beſtrafen? Ra-

ltio decidendi: Denn ſie haben es we—

B5 der



 ee—der durch Diebſtahl noch Straſſenraub

erworben, unzehlichen Kranken ohne
Entgeld geholfen, auch groſſen Aufwand

gemachet auf Gebaude, Materialien,

Jnſtrumente, Arbeiter c. Ergo, wie
der Due d'Alba geſaget hat, debent
omnes patibulari.

Das vierte: Sie haben den geringſten
Theil davon auf milde Stiftungen ver
wendet, um dadurch Ablaß zu erhalten.

Alles dieſes kan nicht anders, als un—

fehlbar wahr ſeyn: denn wer in die
Geviſſen ſehen und einen Herzenskundi-—

ger abgeben kan, der kan auch die Sum
men gezehlet haben, und richtige Auſſar

ge thun, wie vieles auf milde Stiftun—
gen verwendet worden, ob es s oder
ro oder ein rodde Theilgen oder noch

weniger geweſen ſey; er weiß genau,
daß von den zuſammen gebrachten Sum

men nur der geringſte Theil auf milde
Striftungen verwendet worden. Und
warum?, um dadurch Ablaß oder Par
don zu erhalten: denn ſolcher war die—

ſen Delinquenten nothig. Gute Wer—
ke verdienen keinen Ablaß. Halte ich
nun den begluckten /Zuſtand des Herrn

Au
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Autors gegen den Verbrechenvolien
Zuſtand ſeiner Feinde, ſo kan ich nicht

anders als ſeine ruhmliche Vorpuge be—

wundern; und ſie ſcheinen mir faſt zu

groß zu ſeyn. Denn

i) iſt er ein wahrer Arzt.

2) Geld- und Ehrgeitz hat ihn nie ver—

blendet.
Z) Er iſt dadurch nicht gewiſſenlos gewor

den.
4) Er hat keines von den vier Verbrechen

begangen: Nichts feil geboten.

5) Nichts verkauft.
6) Keine groſſen Summen zuſammen ge—

bracht.

7) Nichts auf milde Stiftungen verwen—
det. Et iſt alſo

8) kein Delinquent, und bedarf keines Ab—
laſſes. Wer wolte ihm nun nicht wun

ſchen, daß dieſer ſein Glucksſtand bis
in die ſpateſten Zeiten fortdauern, und
daß er in dieſer ihm geziemenden Un—

ſchuld, auch ſeine Enkel und Urenkel in

ähnlichem Gluck moge bluhen ſehen?

g. 14.
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S. 14.
Pag. Gs. ſchreibt der Herr Autor: „Wer

„einmal eine in vollige Eiterung ubergegan—

gene, oder vollig ſeirrhoſe, oder vollig ver—
„welkte und verſchrumpfte Lunge hat, dem
„hilft weder Eſſentia duleis noch amara.,
Hier verdienet der Herr Autor volligen Bey—

fall. Dieſe Anmerkung iſt aber aus dem
Richteriſchen Unterrichte genommen, p. 962.
J. 64. da es heißt: „Wenn die Schwindſucht
„ſchon ſo eingewurzelt, und zu ſolchem Grad

„ſgelanget iſt, daß die Lunge fehr durchfreſſen

„und zum Theil conſumiret worden, ſo iſt
„mit Medicamenten nicht viel auszurichten.
„Wenn aber zeitig dazu gethan wird: und der
„VPatient noch jung, ſo kan man ſich noch ei—

„nige Hoffnung zur Geneſung machen, c.
imgleichen p. 963. Was üubrigens der
Herr Autor p. 68. 70-79. von der China.
rinde ſaget, iſt begreiflich, und gehoret fur die
Kunſtverſtandige; aber dieſes verdenke ich ihm,

daß er nicht, anſtatt vier Tagelohner, derſel—
ben achte halt, die Chinarinde zu ſtoſſen, zu
verpacken, zu verſiegeln und Centnerweiſe zu

verſchicken, Er hat es ja in ſeiner Gewalt.

Pag.
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Pag. g2. heiſſet es: „Jm Fall daß ſich

„jemand fundet, der ein zuverlaſſiges Mittel
„und vielleicht; wol gar alz ein Arcanum,
„wider die geſchwurige Lungenſucht zu beſitzen

„vorgiebt, den kan man ſicher als einen Un—
„wiſſenden oder als einen Betruger anſe—
„hen.,„Dieſes iſt richtig und ſchon bekannt
geweſen, ehe ich und der Herr Autor geboren

waren. Es wird ſich auch kein Practicus,
der die geſunde Structur der Lunge kennet
und an der Schwindſucht geſtorbene Korper
ſeciren geſehen, verleiten laſſen, daß er nur ein

dergleichen Areanum glauben, geſchweige denn

ein ſolches zu haken, ſich ruhmen ſolte.

Pag. g6. wird von den Pillen, Pulvern
and Balſamen erinnert, „daß ſie in der
E Schwindſuchtscur nicht wohl zu gebrau—

„chen, weil ihnen die fluſſige Form ganz und
„gar fehlet, auf welche doch nicht wenig an—

„komnmet., Diieſes iſt wahr, und es giebt
es auch der Augenſchein. Die Practici ſu—
chen dahero die Fluſſigkeit, die den Pillen und
Pulvern fehlet, auf andere Weiſe zu erſetzen:

ſie verordnen, ſo wie in Frankreich, alſo auch
in Deutſchland, Tiſanen, infuſa, ſerum la-

Ctis,
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Ais, und ich weiß nicht was. Daruber ich

aber weiter zu urtheilen nicht vermag.

F. 15.
Pag. 95. wird bey Gelegenheit der Gelb

ſucht von dem Herrn Autor Folgendes geſa
get: „Wer da glaubet, daß alles dieſes, und
„die Heilung eines jeden hier angeführten
„Falles, der bey der Gelbſucht vorhanden

„ſeyn kan, ohne Beyſtand eines einſichts—
„vollen Arztes, und mit demſelben einzigen

„Mittel bewirket werden kan, welches ein
„Marktſchreyer oder ein anderer Charletan,

als ein zuverlaſſiges Mittel wider die Gelb—
„ſucht zu kaufen ausbietet, der muß gewiß
»unfahig ſeyn, auch bey keinem einzigen Fall,
„Wahrheit oder Luge von einander, zu unter

„ſcheiden., Haiebey verſichere ich den Hrn.
Autor, daß ich ganz fahig bin, Wahrheit von
Lugen zu unterſcheiden. Es iſt nemlich

1) eine Wahrheit, daß man mit einem
einzigen Mittel, bey mehreren Zufallen
die Gelbſucht ohne einen erfahrnen Arzt

nicht curiren kan.
2) Es iſt eine Lge, daß Richter oder

andere nach ihm dieſes geſchrieben oder

geſa

O



v. zrgeſaget, daß ſie die Gelbſucht bey allen

ſchweren Zufallen, dennoch mit einem

einzigen Mittel euriren konten. Jn
dem Unterricht pag. 755. und iraj. ſte

het dieſe Lge nicht. Was helfen alſo
dergleichen Luftſtreiche?

Z) Es iſt eine Grobheit, ein ſtinkender
Ausfluß des grimmigen Neides und ein
klarer Beweis von des Hrn. Autors
boshafter Gemuthsart, daß er ſeine
Feinde in Halle ſo oft den Marktſchreyern,

an die Seite ſetzet, den Marktſchreyern
jedoch die erſte Stelle giebt, wie er hier

und auf andern Blattern ſeines Fehde
briefes thut. Der Herr Autor hat
mich direete nie beleidiget, ſo wenig als
ihn ſeine Feinde in Halle jemals belei—

diget haben. Wenn ich nun den Hrn.
Autor ſo eigenmachtig, ſo unbefugt, ſo
ausſchweifend grob, einen unehrlichen

Mann, einen Betruger, einen Char—
latan, einen gelehrten Charlatan, einen
Werblendeten, einen Gewiſſenloſen hief—

ſe, konte ich wol dieſe meine Frechheit

mit einigem Schein des Rechtens ver-
theidigen? Ware dieſes eine einem Ge
lehrten anſtandige Conduite? Ein wah—

rer
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rer Arzt ſolte auch ein wahrer Gelehr—

ter ſeyn; ein wahrer Gelehrter aber
muß zugleich ein hoflcher Mann ſeyn.

 Ddeer gemeine Mann kan weder von Ge

lehrſamkeit noch von gelehrten Verdien
ſten urtheilen; aber von Hoflichkeit und

Grobheit eines Gelehrten kan er gar
wohl urtheilen, weil beydes in die Sin—

ne fallet, und ein hoflicher und mittel—
maßig Geiehrter kan ſich allein durch

Hoſlichkeit bey Gelehrten und Ungelehr—
ten eine allgemeine Hochachtung erwer—
ben; da hingegen ein grober obwol ſehr
Gelehrter, von jederman verachtet wird.

Exm Gelehrter, dem ſeine Ehre lieb iſt,

muß niemalen ſihimpfende Ziegeuner:
formeln ausſtoſſen, oder in einem Keſ—
ſelflickerſtil ſchreiben, ſonſt iſt es um ſei

ne Ehre und Achtung gethan.
Pag. 97. ſchreibet der Herr Autor: „Aber

„das iſt unbegreiflich, wie ſelbſt Aerzte eine
„gleich lange und noch viel langere Reihe von

„Krankheiten auf einen Zettel ſetzen, und da—

„beny ein Glas Tropfen oder ein Packgen
„Pulver oder Pillen anpreiſen konnen, wel—
„ches alle dieſe Krankheiten heilen ſoll; da ſie
„doch zuverſichtlich aus der materia medi-.

 ca
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»ca wiſſen muſſen, daß man zwar von einem
„jeden einfachen und zuſammengeſetzten Arz

„neymuttel ſagen konne, es ſey in zehn, zwan-
„Wuig, dreyßig, und mehrern Krankheiten nutz—

„lich; aber deswegen noch lange nicht es
„fur ein Mittel ausgeben konne, jede Krank—
„heit, in welcher es nutzlich iſt, voll

kommen zu heilen. Hier wird dem
Xcchteriſchen Unterricht wieder etwas ange—

dichtet, was daraus nimmermehr kan bewie—
ſen werden. Es werden in demſelben hie und

da mehrere Krankheiten genennet, und dabey

von einem ſeiner Medicamenten geſaget, es
ſey in benannten Krankheiten nutzlich zu ge—

brauchen; nirgends aber ſtehet, es konne die—
ſes Mittel eine jede vorher genannte Krankheit

vollkommen heilen. Pag. 98. wird dieſer Ton
wieder geleyret, und vom Salpeter und Rha
barber geſaget, „daß ſelbige in einer Menge
»von Krankheiten und Zufallen nutzlich ſeyn;
„aber doch, an und fur ſich allein gebrauchet,

„nur Bedingungsweiſe eine oder die andere
„Krankheit zu heilen fahig ſeyn konnen.,

Allein welcher Medicus wird dieſes nicht wiſ
ſen, ohne es erſt in dieſem FJehdebrief zu le—

ſen?
J

C Pag.
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Pag. ioi. wird geſagt: „Stahl und

„Hoffmann, deren Pillen, Pulver und
„Tropfen, ſich als Charletanswaaren in der

„Welt herum treiben, haben ſehr wohl ge—
„wuſt, daß man dieſe Weiberkrankheiten in
„einigen Fallen gar nicht, und in andern we—
„nigſtens nicht einzig und allein heilen kon-
»ne.,  Dieſes, was Stahl und Hoff—
mann von der eingeſchrankten Wirkung ihrer
Pillen gewuſt, das haben andere Leute auch
gewuſt, und wiſſen es noch.

Pag. 102. 1oz. kommt es mir vor, als
ob der Herr Autor die Jngredienzſtucke der
Polychreſtpillen errathen wolle. Pag. 1o6.
wiederholet er dieſelben noch einmal. Ob er
es mag getroffen haben, davon kan ich nicht

urtheilen; zweifele aber doch ſehr daran. Ge—
ruch und Wirkung muſſen hier den Ausſchlag

geben. Pag. 108. 1o9. wird von der Schade
lichkeit dieſer Jngredienjſtucke geredet, als ob

der Herr Autor gewiß wuſte, daß die Poly
chhreſtpillen aus dieſen ſchadlichen Stucken zu

ſammen geſetzet waren. Jch halte es fur un—
moglich, die einzelne Jngredientien einer Pil
lenmaſſa nach der Wahrheit zu beſtimmen.

J. 16.
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Pag. xio. gerath der Herr Autor in eine
wutende Raſerey zu ſchimpfen, und beweiſet,
daß er bey Austheilung der Politeſſe viel zu
ſpät gekommen, und alſo leer ausgehen muſſen.

Jch will ſeine im Keſſelflickerſtil abgefaßten

Worte, zu ſeiner groſten Unehre, hieher ſetzen,
und das polirte Publicum hieruber urtheilen
laſſen. „Wenn die gelehrten Herren Char

v

letans, anſtatt der Nachrichten zu ihrem
Hausapotheckgen und Univerſal: Arzneykra

mereyhen, entweder Wochenblatter unter dem

Titel: Medieiniſch- aberglaubiſcher Mahr
gens, die der Pobel vor den Betten der
Kindbetterinnen erzehlet, oder wenn ſie un
maßgeblich Wiegenlieder ſchrieben, ec. ſo wur

„den ſie ſich doch wenigſtens einiges Verdienſt

V.

25)

2

um die Nachwelt erwerben, und wurden
nicht die Schande haben, ſo groſſe Figur
ſie auch mit  dem Gelde ihrer Betrogenen
machen, jedennoch in den Augen der ver—

nunftigen Welt mit den niedertrachtigſten
Marktſchrehern in gleiche Claſſe geſetzet zu

werden.. Bisher hat der Herr Autor
ſeinen Neid, ſeinen Zorn, ſeine Neigung zu

C 2 ſchim
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aber offenbaret er auch ſeinen lacherlichen
Stolz. Denn er iſt ein Doctor, welches ich
aus dem Buchſtaben D. ſchlieſſe, er iſt auch
ein wahrer Arzt. Was iſt denn dber ein ſol—
cher Doetor und ein ſolcher wahrer Arzt, daß
der Herr Autor ſo ſtolz darauf thut? Antwort:
Eine moraliſche Mißgeburt, welche Hohe und
Niedrige, Lebendige und Todte eigenmachtig
ſchimpfet, und ſich dadurch verachtlich und la-

cherlich machet. Beweiſe ſeines Stolzes ſind

folgende:
N) ſchimpfet er alle, welche Halliſche Arz

neyen gebrauchen, fur ſeichtglaubigen,

unwiſſenden und betrogenen Pobel; es

mag Konig, Furſt oder Edelmann
ſeyn.

2) Seine Feinde in Halle, welche wver—

muuthlich auch Doltores ſeyn werden,
ſchilt er ohne Umſchweif Charlatans.
Und dieſes ohne Bedenken zu thun, er—

laubet er ſich ſelber, er hat auch dieſe
Macht zu ſchimpfen aus und von ſich
ſelber: denn niemand in der Welt hat
ihn hierzu autoriſiret. Heiſſet dieſes
nicht ein pobelhafter Baurenſtolz? Sei
nen Schimpfworten fuget er eine Blame

bey
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bey und ſagt: Sie trieben Univerſal—
Arzneykramereyen, ohne zu errothen.

Weder Richter, noch ſeine Nachfol—
ger haben jemals etwas von Univerſal—

Arzneyen getraumet.
3) Aus dieſem lacherlichen Stolz kommt

auch der hohniſche Vorſchlag her, da
er ſeinen Feinden anrath, von aberglau—

biſchen Mahrgen Wochenblatter oder
Wiegenlieder zu ſchreiben, um ſich eini—

ges Verdienſt bey der Nachwelt zu ma
chen.

Hier ſiehet ſich der Herr Autor in ſeiner
wahren Groſſe, ſeine verdienſtloſe Feinde aber

ſiehet er in ihrer Schande, die, ob ſie zwar
von dem Gelde ihrer Betrogenen eine groſſe
Figur machen, jedoch in den Augen der ver—

nunftigen Welt mit den miedertrachtigſten
Marktſchreyern in gleiche Claſſe werden geſe—
tzet werden. Sind dieſes nicht merkwurdige

Worte und gefahrliche Prophezeiungen? Von
der groſſen Figur der Feinde weiß ich, da ich

ſie nicht kenne, nichts zu ſagen. Jch weiß
nicht, wie ihre Equipage ausſiehet, wie viel

Laquayen, Heyducken, Mohren und Laufer
ſie halten; ob ihre Capelle aus funfzehen Mu

ſieanten oder nur aus einem einzigen Lauteni-

C3 ſten



z8 ex.ſten beſtehe. Die groſſe Figur aber machen
ſie von dem Gelde ihrer Betrogenen. Jch
bin alſo auch einer von den Betrogenen. Ho—

he und Niedrige, alle, die ſich der Halliſchen
Arzneyen bedienen, ſind Betrogene. Eine
ſchlechte Ehre fur mich und fur alle in dieſem
Seceulo verſtorbene und noch lebende Liebhaber

der Halliſchen Arzneyen! Wir ſind alle dumm,
weil wir uns ſo lange Zeit betrügen laſſen.

Der klugſte Mann kan doch einmal hiſtiger
Weiſe hintergangen und betrogen werden; aber
viele Jahre und die meiſte Lebenszeit hindurch
wird ſich wohl niemand betrugen laſſen. Jch
wenigſtens bin mit dieſen Arzneyen nie betro—

gen worden, andere Leute auch nicht. Daher
bleiben auch dieſe Arzneyen in einer ununter—

brochenen Achtung ſtehen, da ſo viele andere

langſt in Vergeſſenheit gekommen ſind. Jch
reedde aber hier von den achten Halliſchen Arz

neyen, und nicht von den nachgepfuſchten.
Wo am meiſten geſchimpfet wird in dieſem

Fehdebrief, da iſt es am luſtigſten zu leſen.
Fragt man, ob Schimpfen luſtig zu leſen ſey?

Jch ſage Ja. Fur mich gewiß recht luſtig.
Und wie ſolte ein wirkungloſes Schimpfen, zu-

mal vom Pobel, nicht luſtig und lacherlich
ſeyn? Denn der durftige Pobel kan nieman—

den
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den Ehre geben noch nehmen. Beny dieſem
Federkriege ſind zwey Partheyen; die eine iſt
ruhig und erwartet die Attaque, und eben die

ſe Parthey ſoll die Aggreſſores vorſtellen.
Der Herr Autor allein formiret die andere
Parthey und iſt im vollen Feuren:

Was chut denn dieſe ruhige Parthey
in dieſem Quackſalberkriege? Der Herr

Autor ſagt; ſie betrugen das Publicum.
Allein es hat ſich noch keiner gemeldet,

der ſich betrogen zu ſeyn, beſchweret

hatte.
2) Wie bewerkſtelligen ſie ihren Betrug?

Sie verſagen niemanden, der es ver—

langet, ihre Arzneyen.
J Sind die Liebhaber dieſer Arzneyen ſie

unter harten Bedrohungen zu kaufen ge

zwungen? Nein.
4 Haben ſie den warnenden Herrn Au

tor perſonlich beleidiget? Niemalen:
denn ſie halten Friede mit jedermann.
Ware es auch wirklich geſchehen, ſo

wurde es der Herr Autor nicht verſchwie

gen haben.

5) Warunm ſchimpfet er ſie denn als ſeine
leibeigene erkaufte Negern? Weil ſie

C 4 dem



ao vx.dem Debit ihrer Arzneyen kein Ende
machen wollen.

G5G) Kan ein Privatus dem andern dieſes

abnothigen? Nein.
Der Herr Autor dagegen iſt der ungebetene

Defenſor.
 Was chut er denn? Er warnet und

belehret das betrogene Publieum.

„D Wierhut er dieſes? Durch unermude—
tes, eigenmachtiges, ehrenruhriges und
ihn ſelbſt entehrendes Schimpfen.

3) Stehet denn das Schimpfen in ſeiner

Macht und Willkuhr? Er glaubet es.
MWird des Herrn Autors Schimpfen

den Debit der Arzneyen queſtionis
hemmen? Jn dieſem Seeulo nicht.
5) Es konte aber doch gleichwol dieſes

Schimpfen dem Vertrieb der Arzneyen

nachtheilig ſeyn? Nein: denn ſie wer
den nach einer jedesmaligen publicirten

Schmahſchrift nur eiferiger geſuchet.
6) Konnen denn dieſe Leute heren? Das

weiß ich nicht, (oder: das glaube ich

nicht.)
Es fraget ſich aber noch weiter:

1) Kan man das Publieum nicht warnen
und belehren ohne Schimpfen? Aller—

dings;
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dings; aber man muß beſſer dreſſiret

und in der Moral grundlich unterrich
tet ſeyn.

2) Kan der Schimpfende ſeiner Ehre und
Anſehen durch Schimpfen einen Zuſatz

geben, oder entehret er ſich ſelber durch

Offenbarung ſeines ſchlechten morali—

ſchen und neidiſchen Charaecters? Das
Publieum mag antworten.

Z) Werden die von einem Feinde geſchimpf—

te Perſonen in der That unglucklich?
bleiben ſie auch bey andern Vernunfti—

gen geſchimpft? item, haben ſie durch
Schimpfen ihres Feindes wirklich ihre

Ehre verloren? Das Publicum mag
den Ausſchlag geben.

4) Kan man durch ohnmachtiges Schim
pfen intendirte Zwecke erreichen? Auch

dis wird dem Publico zu entſcheiden
uberlaſſen.

Daß aber der Neid Zorn erreget; der Zorn
aber bald in Schimpfen ausbricht, das habe ich

einmal in Metz an zwo Fiſchfrauen mit ange—

ſehen, die neben einander feil hatten. Die
eine von dieſen verkaufte ihre Fiſche eher als

die andere: hier wurde der Neid wegen des
baldigen Debits auf einmal rege. Die ande—

C5 re,
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42 v. EVre, welche mit ihrem Reſt noch auf Kaufer
wartete, ſagte: es ware kein Wunder, daß
jene Coquette ihre Fiſche ſo bald verkaufet
hatte; denn ihre Galans hatten ihr die Fiſche
abnehmen laſſen. Und damut gieng es nach

den Maximen des Weiberkrieges uber die
Haare her, ſie zauſeten ſich auch ſo lange her—

um, bis ein vorbeygehender Soldat ſie mit
Fußſtoöſſen aus einander brachte.

v

d. 17.
Pag. 116. kommt abermal etwas Luſtiges

vor. Der Herr Autor bekraftiget, daß aller
moglichen Polychreſtpillen Hauptingredientien

aus Gummi, Aloe, Myrrhen, Seife, Queck—
ſilber, Eiſenſafran und bittern Extracten be—

ſſtunden. Allein pag. 102. 103. und 106. hat
er Eiſenſafran, Seife und Queckſilber wegge—

laſſen. Welche ſind dann num die rechten
Halliſchen Polychreſtpillen? Der Herr Autor
allein muß es wiſſen.

Pag. iig. erzurnet ſich der Herr Autor
abermals uber der Marktſchreyer oder anderer
Charlatans ausgegebene Arzneypacketgen und

HausapothekerKaſtgen, und thut von dem

weiſſen
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weiſſen Fluß folgenden Oraculſpruch: „Die
„Heilung deſſelben hangt von der Cur der
„mit ihm verbundenen Uebel ab; und wie
„derum eben dieſe, an und fur ſich betrach—

»tet, ſo gut als die Heilung der mit ihm
„verbundenen Uebel, erfordert eine weit ein—

„ſichtsvollere, weit ausgedehntere und weit
„beſtunmtere Methode, als der Kranke ſelbſt

„mit einem Arzneypacketgen, oder auch mit ei

„nem ganzen Hausapotheckerkaſtgen zu er—

„reichen fahig iſt., Dieſer Spruch iſt aus-
gedehnet genug, unbeſtimmet und rathſel—
haft. Jch finde aber in Richters Unterricht
eine wirkliche Anweiſung und ein Exempel ei—

ner glücklichen Cur p. 834. Hatte doch der
Herr Autor auch ein Exempel von ſeiner ein—

ſichtsvolleren Methode dem Publieo dargele—
get, ſo hatte man glauben konnen, daß er noch

mehr als ausgedehnte Worte ſchreiben kon-

nen.

Pag. 122. 123. hat es der Herr Autor
wieder mit den Marktſchreyern und mit den
Feinden in Halle zu thun, welche er etliche
hundertmal mit dem Ehrentitel Charlatans an

bellet, und ſaget: „Solte man folglich die
»Unfruchtbarkeit mit einem einzigen Mittel,

mit
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„mit einem Schachtelgen Pillen, oder mit
„einem Glas Pulver oder Tropfen, und was
„noch das allertolleſte iſt, mit einem derglei—
„chen Mittel, welches gemeiniglich nur den
„Weibesperſonen zu gebrauchen empfohlen

„wird, aufheben konnen?, Wenn doch
der Herr Autor angezeiget hatte, wo dieſes ge
ſchrieben ſtehe, ſo hatte er Credit; aber der

Beweis fehlet.

Pag. 128. findet man dieſe eckelhafte
Wiederholung von der Charlatans Arzney—
Packetgen ſchon wieder, und die ganze Seite
iſt voll davon; zum Beweis, daß er ohne ein

rechtes Judicium zu haben, einerley Schimpf

worte auf allen Blattern wiederhole, um nur

den Fehdebrief voll zu machen. Jch muß
aber doch dem Herrn Autor eines ſagen: Die
Mediei in meiner Nachbarſchaft ziehen das

Milzkraut oft in Gebrauch, und verſichern,
daß ſie es nicht ganz ohne Wirkung finden;

zuverlaßige Hulfe aber konte es nicht leiſten,
zumal wo moraliſche Urſachen mit coneurrir—
ten: nur muſte es nicht von Wurmern durch
freſſen, ſondern friſch ſeyn.

Fag. izi. hat es der Autor, nach ſeiner

alten Leyer, mit den Arzneykramern zu thun,

ohne
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ohne auf ein nachdruckliches Mittel zu denken,

wie dieſe Kramerey konne geſtoret werden.

Pag. 134. ſetzet der Herr Autor Unga—

riſche, Bohmiſche, Oeſterreichiſche und teutſche
Landweine in eine Claſſe; und in dieſem Stuck

kan ich mit ihm nicht einig ſeyn, ſo wenig als

ich weiß, welche Art dieſer Weine die meiſten

erdigen Theile enthalt.

Pag. 142. wird die angefangene Fehde
fortgeſetzet, und der Richteriſche Unterricht
muß dabey herhalten, und die geſiegelten Arz-

neyen ſind ihm auch eine Quaal. Er ſaget:
„Der vornehme Mann und die zartliche Frau
„muſſen Gold: und Corallentinetur, kurz, ſo
„etwas haben, das gut ſchmecket, einen groſ

„ſen Namen hat, und beſiegelt und betandelt

„iſt, ob es gleich nichts hilft., Weiter heiſ—
ſet es p.143: „Aus den Zetteln, Nachrichten und

„SBuchern, die den Arzneyen der Charletane
„beygeleget werden, lernet kein Menſch ſein
„Uebel kennen, an welchem er leidet, c.
Sind dieſes nicht herrliche Belehrungen des

Publiei? Leere und unnutze Schimpfworte
ſind es, daraus man den Herrn Autor kennen

lernen kan.

Pag.



46 DPasg. 144. heiſſet es: „Bewirkten die Arz
»z nehen, welche zum Exempel in den Halli—
„ſchen Arzneykaſtgen beſfindlich ſind, dasje—

nige, was man von ihnen ſaget; ſo ware kein
„einziges anderes innerliches Arzneymittel und
„keine Apothecke, wenigſtens in ganz Euro

„pa, mehr nothig. Er erzehlet auch die
Arzneyhen, als: Eſſentia duleis, tinctura co-
rallina, pulvis antiſpaſmodieus, vitalis, ſo-
laris &e. und ſaget: „Es giebt eine Menge
„Menſchen unter den vornehmen und ge—
„ameinen Leuten, welche die Gicht kennen,
„und welche die eben genannte Arzneyen bey

„der ſtrengſten Lebensart gebrauchen; allein
„beny allem dem leiden ſie gleich lang und eben

ſo viel, als diejenigen, welche andere Arz
„neyen oder gar nichts brauchen.. Hieben
habe ich zu erinnern:

1) Richter hat ſeine Arzneyen nirgend fur
infallible ausgegeben: man leſe nur ſei
nen Unterricht pag. zzo. „Will man
„ſagen, daß, wenn man gewiß verſichert

„ſeyn konte, daß die Krankheiten allemal

„dadurch gehoben wurden, freylich dabey

„ein groſſer Vortheil ware; ſo hat man
„dabey zu bedenken, daß man ja bey den
„andern Arzneyen, ſie haben Namen,

„wie
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„wie ſie wollen, eben ſo wenig und noch

„vielweniger eine folche unfehlbare Ge—

„gvißheit vorher haben konne, und muß
»„man es ja bey einer jeden laſſen darauf

„ankommen, ob ſich auch jetzt bey dieſem

„oder jenem Subiecto die Wirkung der
„Arzney zeigen werde. Solches iſt der—

„geſtalt wahr und in vernunftigen Urſa—

„vchen gegrundet, daß, wenn von einer
„Arzuey eine ganz imuniſchrankte Gewiß

„heit verheiſſen wird, es billig einen Ver—

„dacht erwecken ſoll, obs auch wahr ſey
„und mit der Experienz ubereinkomme.,

2) Daß einige, welche ſich dieſer Arzneyen
bedienen, dennoch Gliederſchmerzen ler—

den, kan gar wohl ſeyn; ich weiß aber
auch, daß viele bey dem Gebrauch die—
ſer Arzneyen ihrer Gliederſchmerzen los

geworden, wenn Diat und Leibesbewe
gung gehorig dabey in Acht genommen

worden. Es gehet mut allen Arzneten

nicht anders. Einuge Krantheiten kon
nen ſchlechterdings nicht euritet werden,

man mag auch anwenden, was mun
will. Man ſiehet es in Krankheiten
groſſer Herren, die mehr als einen Leib
medicum haben, und wenn dieſe nichts

mehe
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mehr ausrichten konnen, ſo werden auch
Fremde mit zu Hulfe gerufen; alle die—

ſe thun ihr Beſtes, ohne daß ihr Kran-

ker euriret wird, und die gebrauchten
Arzneyen behalten dennoch ihren

Werth.

g. 18.
Pag. 14j. leſe ich: JDaß das ueckſil:

„ber, das Guajacholz und noch einige ande—

„re Mittel wahre Specifica wider die veneri—
„ſchen Krankheiten ſeyn, iſt ſonder Zwei—
„fel.,Und gleich in der ſiebenden Zeile darauf

heiſſet es: „Man darf auch nicht glauben, daß
„es wahr ſey, wenn jemand ſaget: daß er
„rin Arcanum beſaſſe, mit welchem ſich jeder
„veneriſcher Kranker ſelbſt ſein Uebel heilen
„konte.. Mit dieſen Worten ſtichelt der
Herr Autor wider das Richteriſche Polyhchreſt:

pulver. Von dieſem ſchreibet Richter in ſei—
nem Unterricht p. y65. bey der Franzoſeneur

alſo: „Wenn aber dieſe haßliche Krankheit
v zu ſehr uberhand genommen, ſo muß man

„ſich unſers pulveris polychreſti, (deſſen
„Doſis in wenig Gran beſtehet, und jede
„Doſis unter unſerm Petſchaft verſiegelt, da

»mit
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»mit kein Unterſchleif oder Betrug konne
„vorgehen,) bedienen, als eines gar herrlichen
„und daben ſichern Mebicaments, welches die
„Krtrankheit in kurzer Zeit aus dem Grunde

„hebet., Hier ſtehet nichts von ei
nem Specifico oder arcano. Der Herr Au—
tor ſaget ja ſelber, es gebe auſſer Queckſilber
und Quajac einige andere, die wahre Specifi.

ea ſind, warum kan das Richteriſche Polh—
chreſtpulver nicht eines von den einigen wahren
Mitteln ſeyn? Wer ſich ſo viel mit der Chy—
mie beſchaftiget, als es die beruhmten Rich—

ter und ihre Nachfolger gethan, der kan vie—
les entdecken, das weder er, noch andere vor—

her gewuſt. Dieſer Mann hat nebſt ſeinen
Brudern, wie aus ſeinem Unterricht zu erſe—
hen, alle ſeine Jnventa gleich auf die Probe
geſtellet und an Kranken damit Verſuche ge—
macht, und iſt hiedurch zu einer groſſen Er—

fahrung gelanget. Weil nun die Wirkung
dieſer Arzneyen, auch nach des Erfinders Tode,
eben alſo befunden worden, als wie bey ſeinen

Lebzeiten, ſo haben ſie ſich auch in ihrem volli-

gen Credit erhalten. Wurde wol der Ge—
brauch der Chinarinde ſo allgemeinnutzig ge—
worden ſeyn, wenn man, wie doch anfanglich

viele Jahre hindurch geſchehen, fortgefahren
D hatte,

2—
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hatte, die aufrichtig mitgetheilte Beobachtun—

gen von der Wirkung dieſer Rinde in Zweifel
zu ziehen Und ſo billig muß man auch gegen

die Richteriſchen Jnventa ſeyn.

Pag. 146. erinnert der Herr Autor:,
„Wenn groſſe Beinwuchſe und andere Zufalle

„vorhanden ſind, ſo iſt die Cur der veneri
„ſchen Krankheit bey einem und dem andern
„entweder hochſtſchwer, oder auch gar nicht

„zu bewirken., Dieſe Erfahrung des Herrn
Autoris ziehe ich nicht in Zwerfel; ſondern ſa
ge nur, daß auch dergleichen ſchon aufgegebe—

ne Patienten vielfaltig durch die achten Halli
ſchen Arzneyen curiret worden, welche vorher
Queckſilber und Quajae lange genug vergeblich
gebrauchet haben.

Pag. 147. heiſſet es: „Alle die von den
„Charletanen gegebenen Panaceen, als wel—

 che nichts anders, als Queckſilpermittel ſind,
noch etwas anders ſeyn durfen tc., Hie

mit will der Herr Autor dem Publico ſagen:
Die Richteriſche Antivenerea ſeyn nichts an
ders als Queckſilber; welches ſchlechterdings
unrichtig iſt. Ferner, daß Antiyenerea nichts

anders, als Queckſilber ſeyn muſſen, zeuget von

des



v. grdes Herrn Autoris eingeſchrankter Wiſſen-
ſchaft. Jn den Halliſchen Arzneyen giebt es

keine antipeneriſche Panaceen, die Markt—
ſchreyer mogen dergleichen haben.

Pag. ia8. ſaget der Herr Autor: „Hat
„das veneriſche Gift die Knochen angegriffen,

„ſo hilft der Gebrauch des Queckſilbers
H„nicht c. Die Cur mit den Holztranken iſt

alſo in dieſen Fallen das einzige hulfreiche

„Mittel., Ob es aber die Holztranke al—
lein, in dieſen Fallen, ausmachen konnen,
das muſſen die Mediei entſcheiden.

Pag. 149. ſchreibet der Herr Autor: Ob
der in Brandwein aufgeloſete Sublimat von

„beſſerem Mutzen in den veneriſchen Kno—
„chenkrankheiten, als die Salivationscur ſeh,
„iſt noch nicht hinlanglich genug entſchieden.,
Jch glaube aber, es ſen durch unzahlige Er—
fahrungen zu Paris in der Charitat ſchon langſt

entſchieden, wenn er vor der Salwationseur
gebrauchet wird, wie auch die deutſchen Gar—

niſonsmedici verſichern.

Pasg. 156. erinnert der Herr Autor, „daß

„die bisher geruhmte Mittel wider den Krebs,

D 2 „als
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„als Cieuta und Belladonna, zuverlaſſige
„Mittel zu ſeyn ſchienen, dagegen aber viele
„damit gemachte Verſuche bewieſen, daß ſie
„es nicht ſeyn., Jch glaube auch ſelber,
daß ſie es nicht unfehlbar ſeyn. Es gehet mit
dieſen eben ſo, als mit andern Mitteln, daß
ſie weder einem jeden Subject, noch auch al—

lezeit die gehoffte Hulfe verſchaffen. Von der
Cicuta aber verſichern doch unparteyhiſche Pra

ctiei, daß ſie vor der Belladonna den Vorzug
habe. Sie ſagen: Wo noch eine grundliche
Cur ſtatt findet, da ſey auch der Nutzen zu
verlaſſig; ſey aber der Krebs unheilbar, ſo
liudere doch die Cieuta die Schmerzen, und be
freye die Kranken und Umſtehenden von dem

unertraglichen eadaveroſen Geſtank.

n

9. 19.
Pag. 219. 220. gehet der Herr Autot

wieder auf ſeine Feinde in Halle mit gewohn
lichem Schimpfen los, und ſaget: „daß mit
„dem rothen Pulver die groſte und unver
„ſchamteſte Charletanerie getrieben werde.

„Die Bader und Barbierer wuſten es zu
„machen; es ware auch in Arzneybuchern
„beſchrieben.,

Man
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Man ſoll nehmen 2 Loth Salpeter, 2
Loth vitrioliſirten Weinſtein, und 1 halb Quent

gen Zinnober, ſo habe man das rothe Pulver.

Dieſes Vorgeben kommet mir eben ſo luſtig,
als unverſchamt vor. Das Publieum iſt hier

gar ubel belehret, und mit Unwahrheit hin—

tergangen. Jch kan es mit dem wahren Arjt
aufnehmen, und mich mit ihm in ein eben
nicht fürchterliches Combat einlaſſen, ohne ei—
ner medieiniſchen Weisheit hiezu benothiget zu

ſeyn. Jch habe langſt mit dem rothen Pul
ver aus der Apothecke und mit dem Halliſchen
Verſuche gemachet, und einen Unterſcheid ge

funden, deſſen Urſach ich nicht erklaren kan.

Auf das rothe Pulver aus der Apothecke goß
ich kaltes Waſſer; darinnen hat ſich der Sal
peter aufgeloſet, der Weinſtein aber nicht, am
wenigſten der Zinnober. Jch nahm eine an—

dere Portion dieſes Pulvers und goß heiſſes
Theewaſſer darauf, und ſahe, daß ſich auch

der Weinſtein aufloſete. Auf das Halliſche
rothe Pulver goß ich auch kalt Waſſer, und
fand, daß ſich auſſer dem Zinnober, alles bis
auf etwas weniges aufloſete: daß alſo das
Hulliſche achte rothe Pulver noch etwas anders,

als Salpeter, Weinſtein und Zinnober enthal—
ten muſſe. Daß es nicht lauter Salpeter ſey,

D3 ſolches



ſolches verrath der Geſchmack. Und dieſes
hatte der Herr Autor ſo gut, als ich, wiſſen
konnen. Er hat alſo das Publicum falſchlich
belehret, und bewieſen, daß er das Halliſche

rothe Pulver noch lange nicht zu machen wiſſe.
Daß der ſchwere Zinnober iin menſchlichen Lei—

be unwirkſam ſey, iſt eine Wahrheit, die ſei—

nen Feinden nicht unbekannt ſeyn kan. Jch
ſetze aber, wenn ſie nach ſiebenzig Jahren an—

fiengen den Zinnober wegzulaſſen, ſo konte es
ja nicht mehr rothes Pulver heiſſen: ich ſelber

wurde ihnen fur ihr weiſſes Pulver nicht vier
Creutzer bezahlen. Sie thun aber recht, daß
ſie in ihrem rothen Pulver den Zinnober bey
behalten, weil er bey aller ſeiner Unwirkſam—
keit dem menſchlichen Korper doch keinen
Schaden verurſachet. Die gelehrteſten Me—

dier derſelben Zeit, von denen die Welt ſo
grundlich unterrichtet worden, auch viole jetzi—

ger Zeit, behaupten noch beſtandig, daß der
Zinnober eine antiſpaſmodiſche Kraft habe.
Hat er ſie nun nicht, ſo mogen es die Mediei
entſcheiden, die pro oder contra die ſtarkeſten

Grüunde haben.

Pag. 220. leſe ich: „Das Wirkſame
„in dem rothen antiſpaſmodiſchen Pulver iſt

„der



vex. 55„der Salpeter und der vitrioliſirte Weinſtein.

„Doch weil ſich dieſes letztere Salz ungleich
„ſchwerer, als Cremor tartari im Waſſer
„und im Magen aufloſet, ſo ziehen ſorgfalti:

ge Aerzte auch dieſes Salz jenem ſchwer
„aufzuloſenden Salze vor., Ueber dieſen
Ausſpruch muß ich lachen, und glauben, daß
der Herr Autor mit beyden Salzen noch keinen

Verſuch gemachet habe, ſonſt wurde er das
Publieum nicht abermal mit einer Lügen haben
belehren wollen. Jch bin kein ſacerdos Ae-
ſeulapii, aber hierinnen bin ich ſein Meiſter.
Auſſer dieſem iſt der Cremor tartari ein ſaures,

der vitrioliſirte Weinſtein aber ein Mittelſalz,
und folglich beyde in der Wirkung merklich un—

terſchieden.

Pag. 221. ertheilet der Herr Autor dem
antiſpaſmodiſchen Pulver eine ruhmliche Lob

rede, und preiſet dem Publico daſſelbe, wider
ſeine Abſicht, mit gutem Grunde an, dafur ihm
noch einiger Dank gebuhret.

Pasg. 222. 223. gehet das Schimpfen wie

der an, und der Herr Autor nimmt ſein Wort
und ſein Lob des antiſpaſmodiſchen Pulvers
wieder zuruck, wenn er ſchreibet: „Wo eine ſehr

D 4 „ſtarke
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„ſtarke Aufloſung der Safte, und obgleich
„auch Hitze, Durſt, Fieber, Wallung,
„Angſt e. mit vorhanden ſind, wie zum Ex
„KEemnpel in boßartigen, in faulen Fiebern und

„vielen andern hitzigen und langwierigen
„Krantkheiten, ſind dieſe Salze und die dar-
„aus gemachten Pulver ſo gar ſchadlich. Jch
„konte, wenn ich es fur nothig erachtete, ei—

„ne Menge ſehr guter Schriftſteller zu Zeu—
„gen anfuhren, und in Ruckſicht auf dieſe
„Zeugen konnen meine Leſer alſo glauben, daß

„der Nutzen, welcher dem rothen antiſpa-
„ſmodiſchen Pulver beygeleget wird, ſo hochſt
„ubertrieben iſt, als es nur immer von einer
„Sacche geſchehen kan, die ein Kramer oder

„Jude durch Hulfe ſeiner Anpreiſungskunſt
„zu verhandeln ſuchet., Hier hat ſich der Herr

Autor ganz vergeſſen. Soll das Publieum
ſeinen Worten glauben, ſo muß er beweiſen:

V) Daß Salpeter und Weinſteinſalz in boß
artigen faulen Fiebern und in vielen andern
hitzigen langwierigen Krankheiten ſo gar ſchab

lich ſeyn. 2) Hatte er ſich offenbarer Un—
wahrheiten enthalten, und zeigen ſollen, wo

denn im Richteriſchen Unterricht das rothe
Pulver in boßartigen faulen Fiebern auf

eine ubertriebene Weiſe, nach der Kramer

und
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und der Juden Anpreiſungskunſt, ſey recom
mandiret worden. Jn dem Unterricht p
766. ſtehen von dieſem Pulver ſechzehn Zeilen

und kein Wort von irgend einem Fieber, auch

keine Merkmale einer judiſchen Anpreiſungs—
kunſt. Das Publicum mag urtheilen, was

Dvon ſolchen Schriften zu halien ſey, die oſſen
bare Lugen ausſtreuen.

g. 20.
Pag. 225. 226. gehet nun die Haupt—

Bataille an, und wahret bis zu Ende der
Warnungen. Delr Herr Autor hat ſeiner
Memung nach ſolche Anſtalten gemachet, daß

ihm ſeine Feinde nicht entwiſchen ſollen. Denn
er will ihnen ihre Gewinnſucht aus ihren eige
nen Worten beweiſen. Er ſchreibt: „Man

wird am Ende dieſes Capitels, ein Ver—
zeichniß von allen denenjenigen Krankheiten

„finden, wider welche das rothe antiſpaſmo

„diſche Pulver und anderk dergleichen Sa—
„chen, mit welchen Charletanerie getrieben
„wird, als die herrlichſten Mittel von der
„Welt angeprieſen werden, und man wird
„ſich ſehr wundern, wenn man ſiehet, daß
„Lin jedes von den daſelbſt angefuhrten Mit

D5 „teln
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„teln dieſelbige Menge von Krankheiten hei—

kanntniß.„

len ſoll, wider welche doch gleichwol ganze
Kaſtgen voll ſolcher verſchiedener Sachen
zum Kauf angeboten werden: denn wenn

ein einziges von dieſen Mitteln faſt alle
Krankheiten heilen ſoll, die in der Welt

ſind, was braucht es denn ſo vieler? Wenn
es wahr ware, daß ein einziges von die—
ſen Mitteln faſt alle Krankheiten heilen kon
te; ſo wurde man die Urſache, warum ſo

viele dergleichen verfertiget und zu verkau-
fen geſuchet werden, aus folgendem Be—
kanntniß wahrnehmen, welches man in
der kurzen Nachricht von einem Puluere
ſolari lieſet. Allein ſo unwahr als das
erſte iſt; ſo wahr iſt es, daß die gehaufte
Anqgahl ſolcher Mittel und der einem jeden
derſelben beygelegte hochſtubertriebene Nu
tzen, nichts anders als Gewinnſucht zur
Urſach hat. Man leſe das erwehnte Be—

Bisher Mt der Herr Autor ſeine
Blatter mit Schimpfen und Schmahen an—
gefullet, und war ein conuiciator; nun fin
det er auch fur gut, ein ealumniator zu ſeyn.

Calumniari heiſſet in Iure, falſa erimina in-
tendere, J. J. tit. 16. ad SCt. Turpilianum.

Es
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Es heiſſet aber falſa erimina intendere, in
lure dreyerley: i einen andern nie begange—

ner Uebelthaten beſchuldigen; 2) einem falſch—

lich eine Momung andichten; 3) eines Wor—
te falſch auslegen; ſich zum Vortheil, und ei—

nem andern zum Nachtheil. Daher heiſſet
calumnia legis, eine ganz widrige und falſche

Auslegung irgend eines Geſetzes. Der Herr
Autor iſt ſehr gluücklich in Erfindungen ſolcher
falſchen Auslegungen, und alſo ein geubter
Cauumniunt.

Vieſes beweiſe ich alſo:

D) Fmdet man nirgends in dem Richteri
ſchen Unterricht, daß ein einziges von
ſeinen Arzneymitteln faſt alle Krankhei-
ten, die in der Welt ſind, heilen kon—
ne. Der Herr Autor beweiſe es, auf

welchem Blat es ſtehe. Da aber dieſes
nur eine erdichtete calumnia iſt, ſo iſt

D Des Herrn Autoris lappiſcher Schluß
ebenfalls grundfalſch, wenn er ſchlieſ—

ſet: „Weil man aber mehrere Mittel
„verfertiget und zu verkaufen ſuchet,
„als ein einziges; ſo iſt dieſes ein Be—
„weis der Gewinnſucht.,

Ein wahrer Arzt ſolte billig das Publieum

mit falſchen Erdichtungen verſchonen. Pag.

ari.
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en
471. ſchreibet er: Wenigſtens bis ſechzig
Krankheiten konten vom puluere antiſpasmo-

dico curiret werden. Hat dieſes Richter je
malen geſaget?, Jn ſeinem Unterricht pag.
766. 9. 71. ſtehen die Worte: „Dieſes anti—

„ſpaſmodiſche Pulver iſt in gar vielen Zufal
„len uberaus dienlich, inſonderheit wo
„Schmerzen, Treiben und Hitze im Geblut
„verſpuret wird. Wenn man gefallen, ſo
„dzertheilet es das geronnene Geblut, ofnet
„den Leib, befordert den Urin, ſtarket den

„Magen und vertreibet die Blehungen. Shn

„derlich thut es im Blutſpeyen, in Stein—
„beſchwerungen, im Blutharnen, im Schnei—

„Zen des Urins, im uberflußigen Abgang
„des monatlichen Geblutes bey Frauensper
„ſonen, auch in Durchfallen, Erbrechen, atc.

„wenn es alle zwey Stunden bis zu merkli—
„cher Aenderung gebrauchet wird, gute
n„und mehrentheils erwunſchte Dienſte.,
Hier mag das Publicum die ſechzig Krankhei-—

ten heraus zehlen. Hier mag es leſen, daß
ein einziges Richteriſches Mittel faſt alle
Krankheiten, die in der Welt ſind, curiren
konne. Hier mag es urtheilen, ob der Herr
Autor ein honnet homme oder ein unver—
ſchamter Lgner ſey. Mein eigen dentiment

will
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will ich zuruck halten. Heiſſet gute und meh
rentheils erwunſchte Dienſte thun, eben
ſo viel, als mit dieſem Pulver ganz allein, be—
nannte Krankheiten glucklich euriren? Das Pu—

blieum mag urtheilen.

d. 21.

Der Herr Autor fahret fort, ſeiner Fein
de Gewinnſucht zu erweiſen; und ſagt p. 225.
Man leſe das erwehnte Bekanntniß! Wir wol

len es leſen. Es ſtehet in der Nachricht von
einem puluere ſolari pag. 1o., Bey Recom—
„mandirung dieſer beyden Medicamente (der
»Nſſentia aulceie und des pulueris ſolaris)
„hat es nicht die Meinung, daß man jeman-
„den perſuadiren wolte, alle andere Arzneyen
„Odie in dem Kaſtgen ſind) fahren zu laſ:
„ſen, und ſich nur an dieſe beyde zu halten;
„ſondern es werden dieſer ihre beſondere Tu—

genden nur um deswillen vorgeleget, daß,
„wenn andere (in dem Kaſtgen) nicht zu—
„reichend ſeyn wolten, man ſeine Zuflucht zu

„dieſen nehmen; oder daß man dieſe denen

„andern (aus dem Kaſtgen) mit zur Hul—
„fe und zur Aſſiſtenz beyfugen konne. Ja
„es wird vielmehr gerathen, andere Medica

„Jmen



62 vx.  o„mente, von deren Güte man genugſam ver—

„ſichert iſt, (nemlich die andern in dem
„Kaſtgen befindlichen Arzneyen) mit
„beyzubehalten, und ſie in einer guten Me—
„thode, worzu mehr ermeldter Tractat: Er

„kenntniß des Menſchen, Anleitung
„giebt, zu continuiren. Man erinnert die—
„ſes um deswillen, daß, wenn man andere
„(in dem Kaſtgen befindliche Arzneyen)
„im folgenden (nemlich in der Beſchrei—
„bung von dem Nutzen des ſolariſchen
„Pulvers) nicht viel erwehnet, man nicht
„gedenke, als ob ſelbige excludiret wurden.,

NB. Die Worte mit groſſern Buchſta-
ben hat der Herr Autor eingeflicket, um, ſemen

Calumnien einigen Nachdruck zu geben.

Nun wollen wir auch uber dieſe Richte—
riſchen Worte des Herrn Autoris hohniſche
Auslegung horen. Pag. 226. ſpricht er: „Es
„ware freylich eine ſehr eigennutzige Sache
„geweſen, wenn das Publicum den Einfall
„gehabt hatte, nur das ſolariſche Pulver nebſt

„der Elſentia dulei, und nicht mehr das gan-
„ze Kaſtgen zu verlangen: denn wenigſtens

„dhatte der Kram ſogleich zehenfach abgenom

„men; und was konte man alſo mehr fur

da ſeine
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ſeine Schuldigkeit halten, als das Publi-
„cum zu erſuchen, auch noch ferner, gleich—
„wie es bisher gethan hatte, ein ganzes Kaſt-
„gen zu kaufen, in welchem etliche Glaſer
„und eilferley Arzneyen befindlich ſind.,

Nun haben wir den Herrn Autor geho—

ret. Wir wollen aber auch Richtern horen,
und ſehen, wie er ſeine Gewinnſucht an den
Tag leget. Er hat geſagt: „Bey Anprei—

 ſung dieſer beyden Medicamente hat es nicht

„die Meinung, daß man jemanden perſuadi-—

»ren wolte, alle andere Arzneyen fahren zu
„laſſen, und ſich nur an dieſe beyde zu hal—

„ten. Das heiſſet nach der gehaßigen Aus-
legung des Herrn Autoris: Kauſt nicht al—
lein Eſſentia duleis und ſolariſch Pulver, ſon—
dern kauft das ganze Kaſtgen, damit mein
Kram nicht zehenfach abnehme. Da haben
wir die Gewinnſucht! Der beruhmte Richter
hat als der redlichſte Mann gehandelt: denn
wenn jemand ſich hatte einfallen laſſen, er wol

te ſich mit der Eſſentia dulei und mit ſolari
ſchem Pulver allein behelfen, ſo wurde ein ſol—
cher ſich ſehr ſchlecht gerathen haben. Denn

kan man wol, wenn man ſich etwa erhitzet hat,

mit der Eſſentia dulei das wallende Geblut

ſtik
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ſüllen? Hat man ein laxans nothig, iſt das
ſolariſche Pulver geſchickt den Leib zu offnen?
Rein, derowegen ſind auch die andern Mittel
nothwendig beyzubehalten, nach eines jeden
freyen Willkuhr. Niemand wird uberredet
das ganze Kaſtgen zu kauſen. Richters

Worte im Unterricht ſollen ſeine Feinde zu
ſchanden machen: Pag. g63. ſchreibet er: „Jm
„mittelſt ſtehet es einem jeden frey, die Ein—
„trichtung ſolcher Apotheckgen ſelber zu ma—

„chen, und die Quantitat, ſo er von einer
„jeden Sorte verlanget, zu benennen. Da
haben wir alſo die Gewinnſucht! Da haben
wir den Zwang, daß man ein ganzes Kaſtgen
kaufen muſſe, damit der Kram nicht zehenfach

abnehme.

Ja, ſagt der Herr Autor p. 225. „Wenn
„ein einziges Mittel faſt alle Krantheiten, die
„in der Welt ſind, heilen ſoll, was braucht
„es denn ſo vieler?,Alſo, will er ſagen,
ſiehet man hieraus die Gewinnſucht.

Richter hat nirgends geſaget, daß eines
von ſeinen Medicamenten faſt alle Krankhei—
ten, die in der Welt ſind, heilen konne; da—

her ſind bey der groſſen Anzahl der Krankhei

J ten
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ten auch mehrere Mittel nothig, als ein einzi—
ges. Richter hatte erſt dreyßig Medieamen
te, dieſe reducirte er auf dreyjehen. Unter
richt p. 535. 536. Nachher kamen ſie auf eilfe.

Wie wurde nicht der Herr Autor von Ge—
winnſuchi ſchreyen, wenn noch dreyßig im
Gange waren? Um aber den verabſcheuungs—
wurdigen und boshaften Beſchuldigungen ein

fur allemal zu begegnen, will ich der Welt
Richters eigene Worte vorlegen, im Unter—
richt p. 541-543. 5. 33: 36. „Erſtlich haben

„wir unſere Arzneyen niemals dafur ausgege—
„ben, daß man damit Wunder thun, und
„gleichſam in einem Augenblick allerhand Gat

„tungen von Krankheiten heben konne: ha—
„ben vielmehr in unſerm Bericht beſtandig
„ineculeiret, daß ſonderlich in tiefeingewurzel—
„ten Krankheiten im Gebrauch muſſe fleißig

„fortgefahren und eine Zeitlang angehalten
werden. Und wenn gleich bisweilen beh

„deren Gebrauch geſchwinde und unvermu—
„thete Veranderungen zur Geſundheit vorger

gangen ſind, ſo haben wir es doch nie zur

„Regul gemachet. Wir haben ſie auch nicht

dafur ausgegeben, daß man damit ſchlech-
terdings alle Krankheiten curiren konte; wie

»denn der geneigte Leſer unten mit mehrerem

1) fin:
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„finben wird, wie wir ſie bey vielen Krank-
„heiten limitiret, und gezeiget, wie weit ſich
„ihre Kraft erſtrecke. Wir haben auch gar
„wohl erkannt, daß, weil es mit dem, was
„im Leibe vorgehet, keine ſolche Bewandniß

„hat, wie mit einem Uhrwerke, der Effect,
„welchen die Medicamente zu praſtiren ver—
„mogend waren, um deswillen nicht allemul

„erfolgen muſte; ſondern haben uns deſſen

„gar wohl beſcheidet, daß die Wirkung der
„Arzneyen bisweilen, wenn auch gleich auf
„Seiten der Patienten alle nothige Umſtan—
„de aufs allergenaueſte beobachtet wurden,
„dennoch ausbleiben konte, um ſo viel mehr
„aber, wenn die Patienten ihrer Seits ſel—
„bige verſaumen und in den Wind ſchlagen.
„Dannenhero haben wir niemals geſuchet ih:

„nen mehrere Krafte anzudichten, als ſich
„in der That befunden; dder zu behaupten,
„daß keine beſſere, als dieſe ſehn konten, und

»andere, ſo mit guten Arzneyen verſehen ſind,

„zu verachten, wie es etwa von Uebelgeſinn—
„ten mochte ausgeleget werden. Denn ſo
„handelten wir auch wider uns ſelbſt, indem

„wir dafur halten, daß wenn die Menſchen
„ſich dieſer zum Lobe Gottes recht gebrauchen
„werden, ſo werde Gott zu Nutz der Men—

»ſchen
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„neymittel kund werden laſſen., Hieraus
kan nun das Publieum ſehen, ob Richter mit
einem einzigen ſeiner Mittel faſt alle Krankhei-—

ten, die in der Welt ſind, habe curiren wol:
len; und ob dieſer ein ehrlicher Mann ſey, der

Hihm juſt das Gegentheil und eine niedertrach—

tige Gewinnſucht Schuld giebet.

Pag. 226. 227. fuhret der Herr Autor
aus Richters Unterricht etwas an, ohne an-
zuzeigen, auf welchem Blat man es finden ſol—

le. Dieſe Worte aber ſtehen pag. 556., Man
„nennet dieſe Kaſtgen aber um deswillen
„Apothekgen, weil man mit dieſer, obwol

Dwenigen Anzahl allen denen und noch meh

„reren Krankheiten unter Gottes Segen
nachdrucklich begegnen kan, gegen welche

„ſonſt alle in den offentlichen Apotheken be—
„findliche Arzneyen gebrauchet werden. Dan—

„nenhero iſt dieſe wenige Anzahl der Kraft

„nach eben ſo viel und noch mehr, als die
„groſſe Menge und Anzahl derer in Offici:
„nen gewohnlichen Medicamente, unerachtet

„ſich ſelbige weit uber tauſend erſtrecket: wel—

„ſche uber dem alle ſicher zu gebrauchen ſind,
„ſo daß man ſich keines Uebels dabey zu be

E 2 2 fah—
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„fahren, geſetzt, daß man ſie auch nicht eben
„allemal ſo accurat appliciret, und die Krank-

„heit nicht ſo gar genau zu entſcheiden gewuſt

Was ſaget aber der Herr Autor hierzu?

Er ſaget pag. 227. „Wer dieſe Sprache nicht
verſtehet, der muß ſehr harthorig ſeyn!, Was

will er damit ſagen? Nach ſeiner falſchen Aus-
legung ſollen die Richteriſchen Worte zweyer

ley ſagen:
i) Alle Ofßecinalia taugen nicht; meine

ſind die beſten. Kauft! Kauft!
Wenn man auch dieſe Arzneyen nicht
allemal ſo accurat applieiret hatte, ſo
ſind ſie doch ſo beſchaffen, daß ſie nicht
ſchaden, aber auch nicht nutzen konnen,

li
ſind alſo nichts werth. Vernunftige

nt
aber ſehen hier die Vortreflichkeit und

J auch bey einigem Verſehen im Gebrauch,
un! den Werth dieſer Arzneyen, daß ſelbig

niemandes Geſundheit nachtheilig ſeyn

konnen.

ſ. 22.
Pag. 228. machet der Herr Autor ein

Regiſter von Scharfen. Er nennet „ſaure,

„lau
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„laugenartige, ſalzige, gallichte, eiterichte,
„faulartige, ſcorbutiſche, gichtiſche, veneri—
„ſche, giftige Scharfen, c. Und von dem
„Pulver wider die Scharfe ein ſolches
„Mlittel zu haben, welches alle undijede
„Scharfe ohne Unterſchied aufhube, ein ſol—

„ches Univerſalmittel zu haben, habe der Ver-

„nunft und der Erfahrung durch ganze Jahr
„hunderte widerſprochen, und werde ihr auch

„duerch alle Jahrhunderte hindurch widerſpre—

chen, c. Ju dem Unterricht P. 767.
ſtehet nichts, daß dieſes Pulver wider alle und

jede Scharfe dienlich ware: folglich muß die
ſem Pulver nichcs falſchlich angedichtet wer—
den.

Pag. 229. ſagt der Herr Autor: JKan
„HKes wohl recht ſeyn, daß z. E. ein Pulver,
„welches aus zwey Theilen praparirter Mu
„ſchelſchaalen und zwey Theilen ſchweißtrei

„benden Spießglas beſtehet, der Welt unter
„dem aligemeinen Namen Pulver wider die
„Scharfe angeprieſen wird? Wider welche
„Scharfe ſoll es denn dienen? Wider die
„ſaure! Das wiſſen freylich die Aerzte, aber
„nicht die Leute, die es kaufen., Er giebt

auch den Rath, es ſolle verkramert werden

E3 un



10 v.unter dem Titel: Pulver wider die Saure.
Er ſaget weiter: Der Name dieſes Pulpers
ſey verfuhreriſch genug, und beſchweret ſich

uber die, dieſem Pulver zugegebene Nach—
richt gin welcher mit ausdrucklichen Worten
geſaget werde, daß es auch in Fleckfiebern oder

andern hitzigen anſteckenden Krankheiten gar
ſehr dienete.

Hiebey muß ich erinnern:
J Daß es ſchlechter dings falſch iſt, daß das

Pulver wider die Scharfe des Wayſen
hauſes zu Halle aus zwey Theilen pra—
parirter Muſchelſchaalen und aus zwey
Theilen ſchweißtreibenden Spießglas be

ſtehe. Denn dieſe Compoſition wurde
weiß ausſehen, dahingegen das Halli—
ſche. weißgraulich iſt, wie der Augen—

ſchein lehret; auch der Geſchmack unter
ſchieden iſt. Es lehret es auch die Er:
fahrung, daß es mehr als die Saure
alleine dampfet: daher wurde es auch

ſehr unformlich Pulver wider die Sau
re heiſſen konnen.

2) Richter hat nie geſagt, daß es alle

und jede Scharfe aufhebe. Jch habe
die Edition des Unterrichts von A.

1729. Daſelhſt ſtehet p. 767. nichts von
Fleck.
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Fleckfiebern oder andern hitzigen anſte—

ckenden Krankheiten. Pocken, Maſern,
Frieſel, auch andere Fieber werden ge—

nennet, aber keine Fleckfieber oder ande—

re anſteckende Krankheiten.

Pag. 230. 231. heiſſet es: „Gebrannte Mu
ſchelſchaalen, ſchweißtreibendes Spießglas,

Krebsſteine, Eyerſchaalen, und dergleichen,
nehmen aber, gleichwie die Kreide, nichts

als die Saure in dem Magen in ſich; und
wenn man dahero von dieſem und jenem
dergleichen Pulver ſaget, daß es eine ganze
Reihe von Krankheiten heilen konne, davon

doch jede ihre eigene Urſachen hat,. und des

wegen auch ihre eigene Mittel erfordert: ſo
muß man dieſes ſagen konnen, ohne roth
im Geſichte zu werden, damit es die Leute
nicht wahrnehmen, daß man luget.,

Hieben erinnere ich:

Wenn der Herr Autor die gute Wir—
kung dieſes Pulvers in den benannten
Krankheiten leugnen will, wie er es
denn als ein wahrer Arzt leugnet, un
geachtet der bey Mannes Gedenken be
ſtatigten Erfahrung; ſo muß er ſolches

ſagen konnen, ohne im Geſichte roth zu

E 4 wer
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werden, damit es die Leute nicht wahr
nehmen, daß er aus Rancune luget.

Mit dieſem unhoflichen Ausdruck habe
icch den Herrn Autor nur erinnern wol—

len, wie anſtandig es einem wahren
Arzt und Gelehrten ſeh, mut Charla—
tans, Betrugern, unehrlichen Leuten

Nund Lugnern um ſich zu werfen. Der—

gleichen iſt auch meine Sprache nie ge—

weſen: car un homme de Qualité ne
peut pas dtre un homme aftronteur.
Eine jede Wahrheit hat den Grund des

Deuyfalles? in ſich ſelber, und durch
Schimpfen kan ſie nicht erwieſen wer—

den, ſo wie Unwahrheiten durch Schim
pfen nicht konnen widerleget werden.

D) Des Herrn Autors Compoſition von
dieſem Püulver iſt eine Beſchreibung ei
nes nachgepfüſchten Pulvers, wie es die

Refftrager verkaufen. Jch kan mir
leicht vorſtellen der Herr At d

J uor wer eniiemalen ein achtes gekauft und in den

von Richtern benannten Krantheiten
ſ appliciret haben, ſonſt wurde er nicht

ſoo gehaßig davon urtheilen.
J Pag. az8. redet der Herr Autor von den
J vermeintlichen Areanis in Gicht und Poda

gra,



v. 73gra, dergleichen jahrlich in den gemeinen Zei-
tungen bekannt gemacht werden, und urtheilet

recht, daß, wenn ein dergleichen Arcanum eyi—

ſtirte, man nicht nothig hatte, es ſo oft in die
Zeitungen ſetzen zu laſſen. Ja, ich ſage noch

mehr: Deuniſelben, der ein ſolches Areanum

hatte, wurde man das Geld nicht zuzehlen,

ſondern mit Wagen zuſahren laſſen, und ein
ſolcher Arcaniſt wurde ein Furſtenthum nach

dem andern an ſich kaufen. Denn die rei—
chen Podagriſien wüurden gerne die Halfte ih—

res Reichthums hingeben, um dieſer Krank—
heit loszuwerden, damit ſie der Weltluſt, ſo
lang als moglich, ungehindert genieſſen kon—

ten. Ob aber die Mediei ein dergleichen in
eine Apotheke in Commißion gegebenes Arca—

num verſchreiben wurden, und willig ausbrei—

ten, das muß man dahin geſtellet ſeyn laſſen.
Mancher Apotheker wurde dabey nicht gleich:
gultig bleiben, ſondern es bald nachpfuſchen,

auch odas Siegel nachſtechen laſſen, und un—
achtes dem achten ſubſtituiren. Dadurch aber
wurde ein in Commißion gegebenes Areanum

ſeinen Ruf gar geſchwind verlieren, weil das
nachgepfuſchte von ſchlechterem Effect ſeyn
wurde. Mithin wurde ein gehoffter Profit

von beyden Seiten gar geſchwinde aufhoren.

E5 Pag.
2
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Pag. 251. beſchreibet der Herr Autor das

Hoffmanniſche Bezoar-Pulver, und ſagt:
„Er nahm ſchweißtreibendes Spießglas,
„Coyerſchalen, gebrannt Hirſchhorn, Krebs—

„ſteine, Muſchelſchalen, Salpeter und ſo
„viel Zinnober darzu, als nothig war, dem
„Pulver eine Fleiſchfarbe zu geben. Von
„dieſer Art iſt dasjenige, welches jetzt unter

„dem Namen des Bezoar:Pulvers in Hal.
„le bekant iſt., Der Herr Autor ſagt nicht,
daß er das Halliſche Bezoar-Pulver unterſu—
chet habe; er ſagt nur, daß es von der Art

ſey, wie das Hoffmanniſche. Mich hat ein
Apotheker in Frankfurt am Mayn verſichert,
daß es aus Eyerſchalen, Salpeter und Zinno—

ber beſtunde. Hingegen ein Profeſſor in
Straßburg behauptet, daß er etwas darin ent—
decket hatte, ohne mir es zu nennen, was die

Beforderung der Faulniß durch abſorbentia
zu verhindern vermogend ware. Es bejzeuget
auch der vielfaltige und nutzliche Gebrauch die

ſes Pulvers hinlanglich, daß es die Faulniß
nicht befordere; wol aber, daß durch den zei—

tigen Gebrauch dieſes Pulvers man vor fau—

len Fiebern konne praſerviret werden. Wo
aber die Faulniß einmal uberhand genommen,

da konnen die ſonſt dienliche acida fo wenig

hel



helfen, als das Halliſche Bezoar:Pulver. Der

Herr Autor hingegen ſagt p. 261. „Daß alle
„erdige ſo genannte Bezoar-Pulver, es mag
„Begoar darinnen ſeyn oder nicht, in boß—
„artigen hitzigen Krankheiten, als in Pocken,
„Maſern, Flecken, Frieſel und allen hitzigen
„anſteckenden Krankheiten, gefahrliche Mit—
„tel ſeyn., Dieſes mogen die Mediei aus:
machen.

Pag. 263. werden die alten Cordialia

namhaft gemacht, welche nach und nach als
unnutz, aus den Apotheken geſchaffet worden,

mit dem Zuſatz, „daß die Charletans ſich der—

„gleichen zu Nutze gemachet, und vorzuglich

„und unter dem Namen Pulveres vitales
„verkramerten., Verkramern die Markt—
ſchreyer den pulverem pannonicum rub.
unter dem Namen pulvis vitalis, ſo kan man

ihnen ſolches nicht wehren: denn jedes Orts
Obrigkeit giebt ihnen hierzu im Jahrmarkte

Erlaubniß.  Allein bisher haben die Markt—
ſchreyer unter dieſem Namen kein Pulver ver—
kauft. Solte es aber geſchehen ſeyn, ſo kan
der Augenſchein lehren, daß die groſſe Portion

des Pannoniſchen Pulvers oder rothen Cordials
und das kleine Bißgen des Halliſchen pulvis

vitalis
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vitalis unmoglich einerley ſeyn: des unter—
ſchiedenen Geruches und Geſchmackes nicht zu

gedenken. Beſonders aber kan die unterſchie—
dene Wirkung beyder Pulver das Vorgeben

des Herrn Autoris genugſam widerlegen.
Es iſt plaiſant zu leſen, daß der Herr Autor
ohne zu ſchimpfen, nichts von ſeiner Kunſt ree

den kan: daher hat er auch Charlatans oder
ſeine Feinde und pulvis vitalis neben einander

geſtellet.
J

9. 23.
Pag. 275. kommt etwas Luſtiges vor:

nemlich die Entdeckung der Jngredienzſtucke
des Richteriſchen Balſams, jedoch ohne

Schimpfen. Der Herr Autor ſagt: „Ein
„berufener Balſamus eephalieo-ſtomachico-

„neruinus, oder Haupt-Magen- und Glie
„der-Balſam, wird gemacht, indem Peru—
„vianiſcher Balſam, deſtillirtes Jaſmin-Zim

„met-Lavendet- Majoran-Nelken- Rauten
„Ngtſtein- und Rhodiſerholz-Oel, mit aus
„gepreßtem Muſcatennuß. Oel zur Form eines

„dicken Balſams unter einander vermiſchet,
„und mit ſchwarz gebranntem Helfenbein ge

„farbet wird.  Ob der Herr Autor den

Rich



vx. 77Richteriſchen Balſam geſehen habe, das
laſſe ich dahin geſtellet ſeyn; aber daß kein
Jaſminohl darinnen ſey, darauf wolte ich um
hundert Louis d or wetten. Schwarz iſt die
ſer Balſam auch nicht. Und daß des Herrn

Autoris vorgeſchriebene Compoſition der Rich

teriſche Balſam ſey, dieſes wird der Herr
Autor ſelbſt nicht im Ernſi glauben.

Aber noch luſtiger iſt das, was p. 307.
vorkommt. „Wie man von der Eſſentia dulei,
„als welche aus Zucker, blatterichter Wein—

„ſteinerde, Alaun, Waſſer und Franzbrand.
„wein beſtehet, ſolche Wunderdinge erzehlen

„fkan, die ſie doch, nach der Erfahrung nicht
„nur aller aufmerkſamen practiſchen Aerzte,

„ſondern ſo gar laut der Erfahrung aller oh
„me Vorurtheile eingenommener Perſonen

„ſelbſt, die ſie gehrauchen, nicht thut, iſt
„anm allerunbegreiflichſten. Sie iſt ein ſuſſes

„Bruſtmittel, wie hundert andere Sachen,
„ſonſt nichts., Tdoſtliche Nachricht!

Jn den vielen Worten des Herrn Auto—
ris bemerke ich folgende Jrrthumer:

 Es iſt der lacherlichſte Jrrthum, daß die
Halliſche Wanſenhaus:-Eſſentia duleis

aus Zucker, Weinſtemerde, Alaun,

Waſ



78 DWaſſer und Franzbrandwein beſtehen

ſolle.
2) Eben ſo abgeſchmackt iſt, daß der Herr

Autor ſich ſo ſehr vergeſſen, und dieſes
Mahrgen als eine ausgemachte Wahr
heit dem Publieo vortragen mag. Jn
dem ausfuhrlichen Bericht von der
Eſſentia dulei p. 9. erſiehet man das

Gegentheil. „Es iſt, ſchreibet der be—
ruhmte Richter, „eine offenbare Un
„wahrheit, wenn jemand vorgiebt,

daß er die Eſſentiam duleem zu ma
„chen wiſſe, welches er doch unmoglich

„wiſſen kan, und eine ſehr groſſe Ein

„falt iſt es, wenn er ſolches aus der
„Farbe und Geſchmack beweiſen will.,

J Es iſt ein Jrrthum, wenn der, Herr
Autor ſaget: Daß die Eſſentia duleis
nach der Erfahrung nicht nur praetiſcher
Aerzte, ſondern ſo gar laut der Erfah
rung aller ohne  Vorurtheil eingenom

mener Perſonen ſelbſt, die ſie gebrau
chen, nicht thut, was davon geruhmet

wird. Jn den merkwurdigen Exem
peln ſonderbarer Curen durch die

Eſſentiam dulcem finde ich Briefe von
beruhmten Practieis, die das Gegen

theil



cx.  J 79theil beweiſen, vom D. Eichhorn,
D. Roſcius, D. Moller, von einem
Doetor aus Dresden, aus Luneburg,
aus Anſpach ec. welche alle die ſeltene
Wirkungen dieſer Eſſenz ruhmen.

4M Der lacherlichſte Jerthum iſt diefer, daß

ſich einige durch den Beynamen Duleis
haben verleiten laſſen, zu glauben: 1)
daß Zucker in dieſer Eſſenz ſey; 2) daß
es ein ſuſſes Bruſtmittel ſeh. Wer in
der genuinen Eiſſentia dulei einen Zucker

ſchmecket, der muß eine Wunderzunge
haben, deren Druſen lauter Zucker aus—

ſchwitzen. Man verſuche doch alle ſuß
ſe Bruſtmittel in allen denſelben Fallen,
in welchen die Eſſentia dulecis ſo beſon—

dere Wirkung gethan, und ſehe, ob die
ſuſſen Mittel ein gleiches thun werden.
Der beruhmte Richter hatte nichts ar—

tigers, als den Namen Duleis ausden-—
ken konnen: denn eben hiedurch ſind ſo
viele in die Jrre und auf den Zucker ge—

rathen. Jm Unterricht p. zro heiſſet
es: „Als uns Gott die Eſſentiam dul-
»ceem ſchenkete, ſo nenneten wir ſie ſel:
„ber alſo, weil es ein neues Medicat

ment war, das noch keinen Namen

„hao
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„hatte, und weil uns die dabey her:
„vorleuchtende Providenz Gottes ſo
„ſuſſe war.,

H Es iſt auch dieſes ein Jrrthum, wenn
der Herr Autor meinet, als hatte Rich—

ter jemalen die Ellentia duleis fur ein
Mittel ausgegeben, die Lungenſucht oder
eine andere Art Schwindſucht zu heilen.

Allein wo ſtehet dieſes geſchrieben?
Woher will es der Herr Autor bewei—

ſen? Dergleichen thorichte Gedanken
hat Richter nirgends geauſſert.

d. 24.
Peas. 321. finde ich eine Entdeckung der

Eſſentia amara; aber ja nicht der Halliſchen,
ſondern derſelben, die in den Apotheken zu ha

ben iſt. Der Herr Autor ſaget recht, daß es
wenigſtens keine der beſten Mageneſſenzen ſey.

Jch ſage es auch. Die Halliſche muß er we—
der geſehen, noch gekoſtet haben, ſonſt wurde

er jene und die Halliſche nicht für einerlen hal:
ten und ausgeben: denn behder Farbe, Ge—

ſchmack und Wirkung ſind gar ſehr von ein
ander unterſchieden. Es kan aber ſeyn, daß
der Herr Autor eine Eſſemia amara in die

Han
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Hande bekommen hat, dergleichen die Hauſi—

rer herumtragen.

Es heißt pag. zZ2r. „Kaufet man ſol—
„ſche Sachen von Perſonen, die Arzneyen in
„Conmmiſſion haben, ſo muß man allejzeit ei—

„nes Betruges ſich gewartigen, weil es eine
„Menge Laboranten giebt, welche die Arzneyen

„der Charletane nachmachen. Seine
Charlatane ſind ſeine Feide in Halle. Al—
lein, haben die nachgepfuſchte Sudeleyen lan

ge Dauer gehabt? Haben ſie die Halliſche
Arzneyen verdranget? Hat ſich, auſſer den

Bauern auf den Dorfern, ſonſt jemand von
den Hauſirern betrugen laſſen?

Weiter ſaget der Herr Autor: „Doch
„leider iſt die allermeiſten male das ſo berufe—
„ne Areanuin entweder ſo gar ein ſchadliches,

„oder es iſt hochſtens ſo ein Mittel, derglei—

„ſchen es ſchon die Menge in den Apotheken
vorrathig giebt, und davon viele ſo gar einen

„nicht geringen Vorzug verdienen. So iſt
„je. E. die Eſſentia amara, als mit welcher
„noch immer Charletanerie getrieben wird,
„ohnerachtet ſie von langen Zeiten in allen
„Adpotheken vorhanden iſt, und die aus Rhein
„farren- Cardubenedieten· Tauſendgulden: und

F Mili
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„wurzel, der grunen Rinde von unreifen
„Pomeranzen und abgezogenem Brandwein
„gemachet wird, keine der beſten Mageneſ—
„ſenzen; und wenn ſie ihre ſchone grune Far

„be, wie nicht ſelten wahrgenommen wird,
„von Grunſvan hat, ſo iſt ſie ſo gar giftig:

denn der Grunſpan iſt, in geringer Quan—
„titat genommen, zwar kein igeſchwindes,
»aber doch langſam wirkendes Gift.,

Hier iſt zu wiſſen:“
1) Es iſt falſch, daß die Elſlentia amara

aus benannten Stucken gemachet wird.

2) Es iſt eine ſchandliche Beſchuldigung,
daß die Eſſentia amara mit zerfreſſenem

Kupfer oder Grunſpan gefarbet wird.
Hat es der Herr Autor an Mageneſſen-

zen wahrgenommen, ſo will ich ihm
nicht widerſprechen; hat er es aber an
der Eſſentia amara wahrgenommen, ſo

handelt er nicht redlich gegen das Publi—

cum, daß er dergleichen maleficium
nicht offentlich beweiſet, und hohern Orts

anzeiget, damit ſolche Giftmiſcher zur
verdienten Strafe gezogen werden.

Pag.
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Pag. 322. folget ein neuer Beweis von
des Herrn Autors Allwiſſenheit oder Unwiſſen
heit. Er weiß die Salztinetur zu machen, und
giebt hievon dieſe troſtlche Nachricht: „Die
„berufene Salztinctur, mixtura anticolica
„Hallenſium, hat wenigſtens nichts vorzug-

liches. Sie beſtehet aus der Citronen—
„Schale- und Pomeranzen-Eſſenz, dem mit
E Aniesohl vermiſchten Salmiae und rectifi

„cirten Weinſternſpiritus. MWie muſſen
ſich nicht ſeine Feinde in Halle hieruber luſtig

machen, ſo gut als ich. Wer kan doch an
dieſer Tinctur einen Salmiae und reetificirten
Weinſteinſpiritus oder Aniesohl ſchmecken?
Genug, der Herr Autor weiß es ſo wenig als
ich.

Pag 322. heiſſet es ferner: „Mit den
„Mageupulvern, die als eine Charletans-
„Waare verkaufet werden, iſt es eben daß
„ſelbe. Sie ſind entweder die oben beſchrie—
„benen gewurzhaften Triſenette, oder ſie ſind

»mit den gewohnlichen ſalzigen Digeſtivpul—
vern von gleichem Weſen, Wirkungen und

»Werthe, als deren es die Menge in den
»Abpotheken giebt., Hier mochte ich wol
fragen: Jſt es der Ehre eines wahren Arztes

F 2 nichtJ



84 vx.  οnicht nachtheilig, wenn er zwey unterſchiedene
compoſitiones fur einerley ausgiebt? Welche
iſt denn nun das Halliſche Magenpulver? Der
Herr Autor muß das Halliſche Magenpulver
weder geſehen, noch mit andern verglichen ha—

Farbe /ein anderes gelehret haben.
ben, ionſt wurde ihn Geruch, Geſchmack und

Das Luſtigſte pag. 322. iſt noch dieſes,
daß der Herr Autor die Halliſche Eſſentia an-

tihypochondriaea unter die bittern Magen
tropfen rechnet, dafur man ſie doch in Halle
niemalen gehalten noch empfohlen hat.

Pag. 323. theilet der Herr Autor dem
Publico das Recept mit von der Eſſentia an.
tihypochondriaca, und ſaget, daß es eines
der allerſtarkeſten Purgiermittel ſey; und er
hat Recht, wenn er ſeine Compoſition meinet,
welche mit Scammonienſaft, Coloquinten und

Aloe wohl verſehen iſt. Allein wer hat ſonſten
ſeit ſiebenzig Jahren ſo getraumet, daß dieſe
Eſſenz das allerſtarkeſte Purgiermittel ſey? Jch

ſelbſt habe ſie ſo oft genommen, und alle, die
ſie eingenommen haben, werden juſt das Ge

gentheil ſagen. Jhre gelinde Wirkung iſt ſeit
langen Jahren bewahrt, und hat mit dem
vorgeſchriebenen Recept nichts gemein, wie

man
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man aus dem Geſchmack unb Farbe ganz ſicher

urtheilen kan. Dieſe Entdeckung iſt alſo den
Einſichten des Herrn Autors ganz gemaß.

g. 29.
Pag 354. und z55. erofnet der Herr Au—

tor ſein Urtheil uber die Fiebermittel alſo:
„Die ſchlechteſten, oder eigentlicher zu reden,

diejenigen, welche nicht einmal den Namen
„Fiebermittel verdienen, ohnerachtet ſie da—

„fur ausgegeben werden, ſind: Die berufe
„ne Salztinctur, das iſt die ſ. in beſchriebe—

»ne mixtura anticolica Hallenſium, die
„Eſſentia antihypochondriaca, oder das
„eben daſelbſt beſchriebene Elixir polychre-
„ſtum, die Halliſche Eſſentia amara, die
„ſelben Magenpulver, und daſſelbe pulvis be-

„Zoardieus. Ungleich beſſer ſind verſchie—
„dene andere dergleichen Tropfen und Pul—

ver tc., Hier muß ich dem Herrn Autor
widerſprechen, denn meine eigene Erfahrung

hat mich das Gegentheil gelehret. Jn den
leichten Tertianfiebern im Fruhling kan man
mit den von ihm verachteten Mitteln gar wohl
durchkommen. Faule Fieber oder auch boß—
artige Fieber, desgleichen Entzundungsfieber

F3 erfor



erfordern einen gegenwartigen Medicum, der
nach erheiſchenden Umſtanden auch die China—

Rinde verordnen muß, womit ich mich me—
malen abgegeben. Jndeſſen habe ich in dem
Richteriſchen Unterricht hinlangliche Anwei

LJ

ſung gefunden, in welchen Fallen dieſes oder

jenes von den verworfenen Mitteln mit Nu—
tzen zu gebrauchen ſey. Diieſes alles will der
Herr Autor nicht wiſſen, und behilft ſich nur

mitt gedruckten Marttſchreyerzetteln.

Hiernachſt kan das unpartheyiſche Pu
blieum einſehen, daß die im Unterricht vor—
geſchlagene Methode mit des Herrn Tiſſot ſei
ner wohl ubereinkomme, wungeachtet jene ſo
lange Zeit vor dieſer im Druck bekannt gema—

chet worden.

Weas ubrigens der Herr Autor von dem
Gebrauch der Fieberſalze und den Auslet—
rungsmitteln pag. z58 erinnert, das iſt auch
in dem Richteriſchen Unterricht eingeſchar—
fet. Was ferner pag. 359. von der Fieber
Rinde und den beſten Fiebermitteln geſaget

wird, daß ſelbige ſchaden konnen, ehe die
gehorige Vorbereitungscur eines kalten Fiebers

gemachet worden, davon darf man nur den

Richteriſchen  Unterricht leſen.

Pag.
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Pag. 363. gehet es uber die pulveres vi-

tales und ſolares her, ohne daß ſie genennet
werden. Der Herr Autor ſchreibt: „Man
„muß ſichs mit einen Worte zur Warnung
„dienen laſſen, daß jede Arzney, die in ſehr

geringer Quantitat zu nehmen verordnet
„wird, oder davon nur einige wenige Doſes
„die ganze Cur ausmachen ſollen, entweder
„wirklich giftartig, oder doch wenigſtens in
„Anſehung ihrer Wirkung ſehr heftig, dahe—

„ro allemal verdachtig, und wenigſtens fur
„denjenigen Kranken, der ſie nach eigenem
„Grutachten nimmt, nicht ſelten ein Gift
5 ſind.

Dieſe Nachricht iſt furchterlich und ſchre
ckend. Ware ich nun von Natur furchtſam, ſo
muſte. ich, wieſer Warnung zu Folge, glauben,

daß ich in meinem Leben ſchon viel Gift und
wol gar Diamantpulver verſchlucket hatte; al-
lein ich bin bey den Pulvern in geringer Quan

titat allezeit wohl gefahren.

g. 46.
Pag. 380. entfahret dem Herrn Autor

eine vorſetzlich erſonnene Calumnie. Er ſagt:

84 Daß
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Daß es vielnutzende Arzneyen, polyekre-
ſta, giebt, iſt wahr: denn jede kuühlende,
jede erwarmende, jede zertheilende, jede
ſchmerzſtillende, jede purgirende Arzney kan

dieſen Namen mit allem Recht verdienen,
in ſo ferne man darauf ſiehet, daß ſie nicht
nur in einer, ſondern in vielen Krankheiten

angewendet werden und nutzlich ſehn kan.
Jedoch in dieſem Verſtande legen die Char
letans keinem Arzneymittel den Namen po-
lyehreſtum bey. Sie wollen unter dieſem

Namen jenen verſtanden wiſſen, der ehedem

eben ſo gebrauchlich und eben ſo betrugeriſch

als dieſer war, nemlich den Namen Pana-
eea, eine hochſt wirkſame, eine allgemeine,
eine Univerſalarzney, oder auch ein Speci-
fieum wider dieſe und jene Krgnkheit ins-

beſondere.

Dieſe angedichtete Auslegung des Wor
tes Polychreſt ſolte der Herr Autor fein aus

dem Richteriſchen Buche erweiſen, ſo konte
das Publicum wiſſen, daß er die Wahrheit
rede; allein das kan er nicht. Bedenket man
aber ſeine groſſe und ſehr tiefe Einſichten, ſo

wird man leicht begreifen, woher er alles weiß,
und insbeſondere dieſes, daß Richter mit dem

Wort



v. zo»Wort Polhychreſt den Begriff Panacea ver—
knupfet habe. Denn wer in die Gewiſſen
ſchauen kan, welches ich ſchon g. 13. ſo ſehr be—

wundert habe, derſelbe kan auch gar leicht die
Gedanken der Verſtorbenen wiſſen.-Solte
er ſie aber nicht wiſſen, ſo müſte man dieſe
feindſelige Auslegung als einen neuen Beweis

ſeiner boöſen Gemuthsart anſehen.

Fag. 382 und 383. thut der Herr Autor
drey Oraculſpruche; machet ſich aber vor dem

Publieo allzu lacherlich, weil er die arzneyiſche

Kraft des Goldes leugnet. Der Herr Autor
/hat als ein wahrer Arzt noch zu wenig Ein—

ſicht, und ſein Urtheil zeiget von ſeiner Schwa—
che und Mangel der Erfahrung: es kan einer
ein guter Practicus ſeyn, und dennoch in chy—

miſchen Metallarbeiten unerfahren ſeyn. Ein

kluger Mann aber nimmt ſich in acht, und
leugnet nicht leicht eine Sache um deswillen,

weil er juſt keine Erfahrung davon hat. Wir

wollen ihn horen: „Gold erfreuet, wie jeder-
„mann weiß, des Menſchen Herz;
„jedoch nicht, wenn es in den Magen, ſon—
„dern in die Hande, in den Beutel, in den
„Kaſten und vor das Auge gebracht wird;
„alſo, ohne Jronie zu reden:

F5 1)
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„N Das Gold, als eine Arzney

„gebraucht, iſt eine Thorheit, und die
„allermeiſten ſo genannten Goldtincturen,
„Pulver und dergleichen enthalten nicht
„das geringſte vom Golde, ſondern ver—
„ſchaffen es nur ihren Verfertigern.

„2) Jn Anſehung des Goldes ſind
„alſo dieſe Sachen weder nutzlich noch
„ſchadlich.

„zZ) Jene aber, in welche wirklich
„Gold kommet, konnen ungleich mehr
„ſchadlich als unſchadlich ſeyon. Und
„faſt alle Tage Purgiermittel einzuneh.
„men, als wie mit den berufenen Po—

„lyhchreſt Pillen, Pulvern und Tropfen
„geſchehen ſoll, iſt offenbarer Weiſe noch
„ſchadlicher.,

„Beny dem erſten Oraeulſpruch erinnere ich
nur, daß der Hert Autor von den guten Wir

kungen des Goldes in dem menſchlichen Kor
per gar keine Kenntniß hat, und in dieſer Sa—

che annoch ein Kind iſt: er muß auch von den
Helcheriſchen Goldarzneyen in Breßlau

noch nichts wiſſen.

Bey
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Bey dem zweyten Oraeulſpruch kan man
dem Herrn Autor gerne zugeſtehen, daß Gold—
arzneyen weder ſchadlich noch nutzlich ſeyn,

wenn er es von Blattergolde und verguldeten
Pillen verſtehet, anch von ſogenannten Gold—

arzneyen, in welchen kein Gold iſt; ſonſt
aber nicht.

Bey dem dritten Oraculſpruch muß ich
ſagen, daß er zweydeutig ſey: je, nachdem
das Gold traetiret und wohl aufgeſchloſſen
oder nicht aufgeſchloſſen wird, kan es unſchad—

lich oder auch ſchadlich ſeyn. Hieher gehoret,
was Richter in dem ausfuhrlichen Bericht
von der Eſſentia dulci pag. 17. erinnert:
„Jm ubrigen hat niemand Sorge zu tragen,
„cals ob die Eſſentia duleis wegen Gebrauch
„allerley ſtarker, ſcharfer mineraliſcher Din
„ge, welche zu dergleichen Arbeiten ſonſt ge—

„nommen werden, bedenklich oder gefahrlich
zu gebrauchen ſey: denn es iſt unſere Art,

„das Gold zu prapariren, von der gemeinen
„Weiſe ganz unterſchieden. Und obgleich
„einige unſchadlithe Mineralia bey der Pra-—

„vparation derſelben gebrauchet werden, ſo
wird doch aller fremder Zuſatz dergeſtalt

E da
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„davon geſchieden, daß man durch alle Pro
„ben erweiſen kan, daß nichts corroſiviſches
„darin enthalten ſey.,

Ob es Leute gebe, die alle Tage Po—
lychreſtpillen einnehmen, wie der Herr Autor

pag. 383. ſaget, iſt mir unbekannt. Richter
hat es in ſeinem Unterricht nirgends angera—
then, und wenn er noch lebte, wurde er der—
gleichen Mißbrauch ſo wenig billigen, als ſei-
ne Nachfolger.

Pag. 383. heiſſet es ferner: „Es giebt
„alſo Arzneyen, zu welchen wirklich Gold
„genommen wird; es giebt aber auch Arp—
„neyen, von welchen ihre Verfertiger zwar
„NB. vorgeben, daß etwas darzu genom—
„men wüurde, von welchen aber mehr als

„die halbe Welt verſichert, daß kein Staub
„chen darzu kame.,

X

Beyde Satze kan man dem Herrn Au—
tor gar wohl zugeſtehen; wenn er aber damit

ſagen will, daß zu der Eſſentia dulei kein
Staubchen Gold genommen wird, ſo muß man

ihn und die halbe Welt, die es mit ihm glaubt,
deswegen auslachen.

ſ. 21.
v
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Pag. 393. auſſert dur Herr Autor eine
Meinung, die ſchlechterdings falſch iſt; nem—
lich: „Daß von allen Metallen faſt nur ganz
„allein das Eiſen ſichere und wahre Arzneyen

giebt; daß es dieſe giebt, weil man keine
„dItzende Aufloſungsmittel darzu gebrauchet.,

Jch muß aber dem Herrn Autor ſagen, daß
man aus allen Metallen nicht nur unſchadli—
che, ſondern nutzliche und recht heilſame Arz

neyen bereiten kan. Es iſt dieſes annoch ein
Mangel bey den Deutſchen, daß ſie ſich nur

mit Arzneyen aus Gold und Eſiſen beſchafti
gen, und Silber, Kupfer und Zinn nicht be—
arbeiten. Jch habe in Orleans einen Medi—
eum gekannt, Pierre Langrone, derſelbe ar—
beitete in allen Metallen, und machte Arz—
neyen aus allen Metallen, nur aus Bley nicht.
Er war ein Feind von Krautern und Wur—

zeln, und ſagte, dieſe gehorten nur fur die
Thiere; die Metalle aber waren zu Arzneyen
fur die Menſchen geſchaffen. Er behauptete,
daß das Kupfer viele Vorzuge vor dem Eiſen
und dem Golde habe, und zu Arzneyen das

allerdienſamſte ſeh.

Pag.



ↄ4 exPag. 397- kommt abermal eine eckelhaf
te Wiederholung de unzahligen Beſchimpfun

gen vor. Der Herr Autor fagt: „Es iſt
„ausgemacht, daß ein Charletan nichts um
„die Liebe des Nachſten, ſondern um ſein
„ſelbſt willen thut; und er kan auch, was
„noch mehr iſt, verſchiedene Arzneyen, mit
„dem allergroſten Rechte von der Welt, un
„ter dem Namen von Goldarzneyen verkau—

„fen, obgleich kein Gold darinnen iſt.
Hiebey erinnere ich:

1) Ob jemand aus Liebe des Nachſten et
was thun oder nicht thun koönne, davon kan
der Herr Autor am wenigſten urtheilen, we
gen ſeines ſchon ſo oſt geauſſerten boſen Cha

racters. n2) Daß ein Charlatan, mit dem allergro—

ſten Recht von der Welt, konne Goldarz
neyen verkaufen, in welchen kein Gold iſt, iſt
offenbar falſch. Es mag es thun, wer es
will, ſo thut er es allezeit mit dem allergro
ſten Unrecht.

Genug, der Herr Autor will ein con.
vieiator ſeyn, und ſpricht: in der Eſſentia
dulei iſt kein Staubchen Gold. Woher weiß

er
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er dieſes? Aus eineni boſen Argwohn: denn
die Zubereitung hat er ja nie mit angeſehen.

Viele verkaufen Goldarzneyen, darin kein
Gold iſt; derowegen machen es ſeine Feinde

auch alſo. Heiſſet dieſes eine probatio aſſer-
ti? Nein, ſondern ein eonuieium. Wenn
ich nun auch aus Schimpfſucht ſo elend ſchlief—

ſen wolte: Es ſind viele Aerzte keine wah—

re Aerzte, derowegen iſt der Herr Au—
tor auch kein wahrer Arzt, was wurde er
wol von mir denken? Es heiſſet in Jure: Si
non conuicü conſilio te aliquid iniurioſum
dixiſſe probare potes, fides veri a ealumnia

te defendit. Cod. l. ꝗ. tit. zy. de iniur. Der
Herr Autor kan bey ſo vielen ausgeſtoſſenen
Jnjurien nicht beweiſen „daß fides veri auf
ſeiner Seite ſey; ſondern conuicii conſilio hat
er alle ſeine Jnjurien niedergeſchrieben, und

hierinnen hat ihm Neid, Haß, Argwohn
und eine bittere Feindſchaft die Feder gefuh—

ret, daher er ſich auch auf keine Weiſe ver—
theidigen kan. Er attaquiret Leute, die ihn
niemalen beleidiger haben, auch nicht beleidi—

gen werden, welil ſie keine ſo niedertrachtige Po

belſeelen haben; wenigſtens glaube ichs. Der

Herr Autor hatte nach meiner Meinung ſein

Ta



v6 —DTalent zum Dienſt des Publiei gar anders
und beſſer anwenden konnen, als daß er ſich
in einem ſo groſſen Fehdebrief von z52 Blatt-

ſeiten in einen Federkrieg einlaſſet, deſſen
Ausgang dieſer iſt, daß er ein fur allemal
ein wahrer Arzt bleiben; ſeine Feinde aber
ihre Tage in gutem Wohlſtande zubringen

werden.

g. 38.
Bis hieher wurde der Federkrieg ſehr

ſcharf und bitter gefuhret, ſo gar mit Verluſt

des ehrlichen Namens, jedoch mit Beybehal—
tung des Lebens. Nun aber wird dieſe Feh
de zuckerſuſſe. Pag. 399. kommt der Herr
Autor auf die Hauptarzney ſeiner Feinde, in
welcher kein Gold iſt und darin zu ſeyn vor—

gegeben wird. Er beſchreibet die ganze Ra
ritat alſo: „Doch die berufenſte unter allen iſt
„dieſe, welche unter dem Namen der Eſſen-
„tiae duleis gefuühret wird. Sie wird ge—
„macht, indem zwey Quentgen blatterigte
„Weinſteinerde, zwey Unzen weiſſer Zucker

»und anderthalb Unze Brunnenwaſſer, in
„einem verglaſurten Tiegel mit einander

ver



v. 57vermiſchet, uber Feuer geſetzt und bey be—

„ſtandigem Umruhren ſo lange darauf gelaß
„ſen werden, bis ſie in eine ſchwarzbraune

Maſſe zerſchmolzen ſind. Alsdenn wird die

„Maſſe vom Feuer genommen, in einen
„Glaskolben gethan, mit zwolf Unzen von
„folgendem Liquore ubergoſſen, drey bis
„vier Tage in das Marienbad in Dige—
„ſtion geſtellet und alsdenn filtrirt. Der
„Liquor wird gemacht aus vier Pfund ab:
„gezogenen Franz oder andern reinen Brand

„wein, acht Unzen zu Pulver geſtoſſener
„Alaun und zwey Pfund Brunnenwaſſer.
„„Dieſe Sachen werden in einem mit Hut
„und Vorlage verſehenen Glaskolben gethan

m und deſtilliret, und die zuerſt übergehende drey
„Pſund werden alsdenn zur Aufloſung der obi

„gen Zuckermaſſe, oder zur Extraction der
„Eſſenz genommen. Wer mehrere Nachricht
„von dieſer ſo berufenen Eſſenz haben will, der

„an ſie in K leinfelds Traetat finden ec.
Hiebey muß ich erinnern:

 Es wird voraus geſetzet und als ausge
macht angenommen, des Herrn Autoris Zu—
ckereſſenz, des Herrn Kleinfelds Zuckereſſenz

und die Halliſche Eſſentia duleis ſehen ganz
einerley: und man konne mit Grund behaupten,

daß in der Zuckereſſenz kein Staubgen Gold ſey.

G 2) Man



ↄ8  eD Man kan alſo Zuckereſſen; ohne Gold
machen. Allein, wer hat ſich noch unterſtan—
den zu erweiſen, daß die Eſſentia duleis eine

Zuckereſſenz ſey? Hierauf kommt es an, aufs

Beweiſen; nicht aufs Sagen. Aber den Be—
weis bleiben alle Feinde ſchuldig.

J Man mache, wer Luſt hat, nach des
Herrn Autoris Vorſchrift die Zuckereſſenz, und
halte ſie gegen die achte Halliſche Eſſentia dul.
eis, ſo wird Geſchmack und Farbe ſchon zei—

gen, wie kuhn und unbedachtſam man das
Zuckertandelwerk fur eine Eſſentia duleis aus
giebt, ohne daruber roth zu werden.

4) Pas. 40o. verweiſet der Herr Autor
auf Kleinfelds Beſchreibung ſeiner Eſſentia
duleis. Den Herrn D. Kleinfeld habe ich
perſonlich gekannt, er war ein gelehrter und

ſehr arbeitſamer Mann, er. wird ſchwerlich
mehr leben, ein Mann, der allezeit eines beſ—
ſern Gluckes wurdig war. Es .iſt ſchwer zu

ſagen, wie er habe auf den Einfall kommen
tonnen, eine Zuckereſſenz fur eine Halliſche

Eſſentia duleis auszugeben. Ob er mit ſei—
ner Zuckereſſenz ſo viel erworben, daß er die

Kohlen bezahlt bekommen- habe, das will ich
dahin geſtellet ſeyn laſſen. Genug, der Name
dulcie hat ihn verleitet, eine chymiſche, durch
aus unnutze Mißgeburt zur Welt zu bringen.

5) Herr



ex. 995) Herr D. Kleinfeld hat einen ganz an-
dern Proceß in Bereitung ſeiner Zuckereſ
ſenz, als der Herr Autor.  Es giebt alſo zwei

Zuckereſſenzen, die ganz: unterſchieden ſind;
und die Eſſentia duleis des D. Richters iſt

wieder eine andere, und doch ſollen alle drey
einerley ſeyn. Muß man nicht uber ſolche
chymiſche Sudeleyen lachen? A iſt nicht B.

und B iſt nicht C. derowegen iſt a B und C
einerley. Dieſe Art zu ſchlieſſen iſt neu, und

-niemand wird ihr ſeinen Beyfall verſagen, als

nuur wer kein wahrer Arzt iſt.

H) Jch habe des Herrn D. Kleinfelds
arme Sunder Elſentia duleis einmal zum
Spaß mit der Halliſchen eonfrontiret, und ha—

be dieſes Mannes angewandte Muhe und
Schwachheit recht bedauret. Wie habe ichs

denn gemacht? Alſo:
a) Jch nahm in einem Quentgenglas-
gen ein halb Quentlein Kleinfeldi—
ſſcche Zuckereſſenz, und in einem der—

gleichen Glasgen ein halb Quentlein
Halliſche Elſentia duleis: ich ſchut—

telte beyde in ihren Glaſern herum.
Auf der Zuckereſſenz blieb der Schaum

eine gute Weile ſtehen. Die Halli—
ſche warf, ſo wie alle geſchuttelte
Spirituoſa, einige Blasgen auf, die

G 2 aber
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aber den Augenblick wieder vergien—

gen.b) Nachdem ich ſie geſchuttelt hatte,

ſtellete ich ſie in mein Cabinet, ſtopf-

te ſie aber nicht feſt zu, und ließ bey—

de uber einen Monat ſtehen. Alle acht

Tage ſahe ich darnach, und fand:

 Die Halliſche, je weniger ſie wurde,
je ſaturirter und dunkler erſchiene ſie.
Nach funf Wochen aber fand ich ſie ganz

vertrocknet, und am Boden und um
denſelben herum etwas ſchwarzbraunes,

das ſich angeleget hatte. Dieſes ſtieß
ich mit einem etfenbeinern, Stilo los,
und goß ſpiritum «vini rectificatum
darauf, in Hoffnung, mir ein wenig
Eiſentia duleis zu machen; aber ich be
kam nichts: denn das ſchwarzbraune

Zeug wolte ſich nicht aufloſen.

2) Die Zuckereſſenz, je weniger ſie wurde,
je blaſſer wurde ſie, da ſie doch viel
dunkler, als die Halliſche war und ins

rothe fiel. Jhr Geſchmack war wirk—
lich ſuß; da bekannter maſſen die Hal:
liſche weder ſuß noch ſonderlich ange—

nehm ſchmecket. Die Zuckereſſenz leg-

te auch etwas harziges an das Glasgen;

Darauf goß ich lpiritum vini rectifi-

catum,



c. 1oreatum, welcher den Bodenſatz wieder

aufloſete.
7) Was des Herrn D. Tralles und an—

derer gelehrten Manner Urtheil pag. 400. an
langet, ſo ſind ſelbige um ſo weniger zu ver—
denken, weil ſie die wahre Zubereitung nicht

wiſſen, und nur Zuckereſſenzen in Gedanken ha

ben, und durch Vorurtheile verleitet das ſa—

gen, was ſie im Ernſt glauben. Jndeſſen
iſt doch, aller Verachtung und alles Schim—
pfens ungeachtet, die gute Wirkung dieſer ver—

haſſeten Arzneyen weder geſchwachet, noch auch

ihr Debit gehemmet worden. Gehaßige und
hahmiſche Urtheile von den Halliſchen Arzneyen

ſind ſchon was altes, und man laſſet fie gerne
ſeyn, was ſie ſind. Eine ſiebenzigjahrige Er—
fahrung guter Wirkung, welche von Millio—

znen Menſchen beſtattiget worden, iſt mehr als

alle widrige Sentiments.
Wie die erſten Erfinder dieſer Arzneyen

noch lebten, haben ſie ebenfalls ungunſtige
Urtheile erfahren muſſen, und eine ganze Ge—
ſellſchaft von Theologis, welche die unſchul-

digen Nachrichten edirten, lieſſen ihnen wiß

ſen, „ſie mochten ihre Erfindungen nicht als
„ein Kennzeichen der beſondern Providenz
„Gottes anfuhren, weil der Name Gottes
»ju hoch ware, denſelben hiebey en particu.
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„lier zu erponiren.. Wie haben ſie ſich
aber hiebey verhalten? Haben ſie etwan einen
Alphabetlangen Fehdebrief wider ſie geſchrie—

ben? Haben ſie grimmig um ſich gebiſſen und

geſaget: Jhr ſeyd keine iudices competentes,
ſteckt lieber die Naſe in die Bibel! Nein, ſon

dern ſie antworteten ihnen in der Vorrede
zu den merkwurdigen Exempeln pag. 5. G.
ihrem edlen Gemuthscharaeter gemaß; wie
auch im Unterricht p. 5940. „Sonſt aber
„hat man bis dieſe Stunde nicht nothig ge—
„habt, was die Sache ſelbſt betrift, ſich
„weitlauftig zu verantworten, dieweil Gott
„ſelbſt, aus deſſen vaterlichen Handen wir
„ſie (die Eſſentia duleis) empfangen, ihnen

„den ſamtlichen Arzneyen) noch taglich eine
„ſolche kraftige Apologie machet, daß es der
„unſern nicht bedarf, indem er deren Ge—
„brauch noch immer reichlich ſegnet, ſo daß

die Menſchen durch die Erfahrung ſelbſt
„das Gegentheil leicht uberführet werden ec.,

3

u

ü

9. 29.
Jch habe nicht Urſach, mich die wenige

Zeit, welche ich auf die Leſung dieſes mir ſo
luſtigen Fehdebriefes gewendet habe, gereuen

zu laſſen: ich hatte aber nimmer geglaubet,
daß die Aerzte ſolche fruchtloſe Federkriege mit

ein



vx. 103einander fuhren konten, die in nichts als in
lauter feindſeligen unerweislichen Jnſimulatio—

nen beſtehen, da beſtandig veritas facti ma-
litioſe obiecti deſideriret wird. Wo aber
veritas facti fehlet, da iſt falſitas offenbar.
Jm lure heiſſet es: Falſitas verbis an facto
committatur, nihil refert: vtrobique enim
dolus eſt, proximum laedens contra veri-
tatem. Allein bey mediciniſchen Federkriegen
kommt es nicht ſo wohl auf veritatem an, als
vielmehr auf eonuicia diffamantia.

Ob es wahr ſey, daß die Halliſchen
Polychreſtpillen aus funfzehn Jngredienzſtucken

beſtehen, wie der Herr Autor pag. 403. vor—
giebt, das muſſen die Practiei ausmachen;

ich glaube aber, wenn ich dieſe Compoſition
wolte nachmachen laſſen, ſo wurde ich keine

Halliſche Polychreſtpillen bekommen, Geruch,
Geſchmack und Wirkung wurden auch ſehr un

terſchieden ſeyn.

Pag. 404. ſtehet eine Compoſition von
dem Rxtracto panchymagosgo Crollii. Die—
ſes ſoll zu den Stahliſchen Pillen kommen,
und die Halliſchen Obſtruetionspillen ſollen die—
ſelben ſeyn. Bendes iſt offenbar falſch. Stah—

liſche und Obſtruet:onspillen und Extraltum
panehymagogum Crollii ſind weit von einander
am Geruch unterſchieden. Extractum pan.

G 4 chy—



io4  Achymagogum cCrollii riechet ſehr eckelhaft, al

lein beyderley Pillen nicht. Das Lacherlichſte
hiebey iſt dieſes, daß Stahliſche und Ob—
ſtructionspillen einerleh ſeyn ſollen. Von zwan-

zig Stahliſchen Pillen habe ich keine Oefnung;

von drey Obſtructionspillen habe ich zwey, auch
wol drey Oefnungen, derowegen ſind beyderley

nicht einerley; aber nach dem Ausſpruch des
Herrn Autoris ſind ſie einerley.

Pag. 405. wird geſaget: „Alle Pillen kom

„men darinnen mit einander uberein, daß ſie
„aus den Extracten von bittern Krautern, aus
„Gummi, aus Aloe und andern purgierenden

„Sachen beſtehen., Edxtraete ſind unfehlbar
bey Pillen; aber Aloe ſo unbeſtinimt, muß
man nur in den Marktſchreyerpillen ſuchen.

Man frage einen jeden Apotheker, ſo wird er
ſagen: Aloe wird bey Pillen nicht in der Sub—

ſtanz gebraucht. Man kan aber ſicherlich
glauben J daß der Marktſchreyer Polychreſipil-

len die Aloe in Subſtanz enthalten, und da—
her nicht anders, als ſchadlich ſeyn konnen.
Von den Halliſchen Polychreſtpillen hat noch
kein Menſch, der ſich derſelben bedienet hat,

jemalen geſaget, daß er einige Beſchwerden,
geſchweige denn einen wirklichen Schaden an

ſeiner Geſundheit verſpuret hatte: widrigen

falls wurden ſie nicht ſo beſtandig geſuchet und

verſchrieben werden. Pag.
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ex. 105las. 407. ſtehet eine Prophezeiung,
die bey des Herrn Autoris Lebzeiten nicht in
Erfullung gehen wird; ob es nachher  geſche

hen werde, das muß das kunftige Seculum
Hklar machen. Sie lautet alſo: „Unſere jetziu

gen Polhychreſtpillen ſind daſſelbe, und es
„wird ſie auch ganz ungezweifelt, gleichwie

jene, wenn ſie ihr Alter erreichet haben, das
„Sthickſal der Ausmuſterung von den nach—
„kommenden Aerzten und der verſagte Bey—
„fall des Publicums betreffen., Erfullung

der Prophezeiungen will Zeit haben, und die

ſe iſt oft ſo lang, daß Jahrhunderte darzu er
fordert werden. Wiir jetzt lebende haben uns
alſo nicht darum zu bekummern.

Pag. 40o9 und 4io. gehet das Schim
pfen wieder an, mit untermiſchter falſcher Be.
ſchuldigung, „daß nemlich der Name poly—
„chreſtum, vielnutzend, das Publieum zu
„glauben verfuhre, und wie die Charletane
„ſolcher Arzneyen auch immer mit ausdruck—
„lichen Worten verſichern, daß ſie faſt alle
„muogliche Krankheiten heilen, æ. Des—
gleichen: „Sie ſind weit ſchadlicher, als die
5„ſtarkeſten Purgiermittel; denn dieſe werden

nur ſelten, jene aber von einer Menge
„Menſchen, manchmal viele Wochen lang
nach einander zur Praſervation, und ein

G 5 vw an:.



1o6 S„andermal eben ſo lange zur wirklichen

„Cur dieſer oder jener entweder wirklich
„vorhandenen oder nur eingebildeten Krank—

„heit, kurz, ulſo Jahr aus Jahr ein faſt
„taglich gebrauchet, und werden dadurch,
„ſo gut ſie auch in dieſen und jenen Fallen zu
„gebrauchen ſind, and ſelbſt von den Aerzten
„zu brauchen empfohlen werden, dennoch zu
„einem vielerley Urſachen wegen ſehr ſchabli

„chen Mittel.,
Wohlan, Herr Autor

Wo ſtehen die ausdrucklichen Wor
te, daß man mit den Polhchreſtpillen faſt alle

mogliche Krankheiten heilen kan? Nirgends.

2) Die Menge Menſchen, die Jahr aus,
Jahr ein Polhchreſtpillen braucheri, wo iſt ſie,

in welchem Lande exyiſtiret ſie?

J Hat etwa Richter dieſen Mißbrauch
gebilliget, oder gar empfohlen?

4) Jch will ſetzen, es ſey wahr: wie
kommt es denn, daß, ungeachtet dieſes vor—
gegebenen Mißbrauches, dennoch niemand
uber einigen daher entſtandenen Schaden ge—

klagtt hat? Ben der erdichteten Menge der
Menſchen hatte doch ein einziges Exempel ſol—

len angefuhret werden. Dieſe,Pillen muſſen
alſo auch bey dem Mißbrauch ſo ſchadlich nicht

werden konnen, als ſie in dem Fehdebrief aus.

ge



vc. io7geſchrien werden. Wolte man ſagen: Ja,
die Aloe iſt das boſe Ding; ſo muß man er—
weiſen, daß die Aloe, ſo wie ſie zu Kauf iſt,

zu den Polychreſtpillen ggnommen werde.
Ein jeder Apotheker weiß den harzigen Theil
der Aloe von den gummoſen abzuſondern; ſol—
te dieſes in Halle etwas unbekanntes ſeyn? Ge—

wiß nicht! Die Chymiſten wiſſen die ſchadlich-
ſten Sachen zu corrigiren, und mit der Aloe

ſolten ſie nicht umzugehen wiſſen?
Pasg. 467 und 468. wird abermal wie—

derholet, was ſchon pag. 225 und 227. mit.
vielem Schimpfen geſaget worden bey Gelegen

heit des antiſpaſmodiſchen Pulvers; hier wird
niur ein Zuſatz gemachet: „daß man mit funf—

„„Jehnerley Arzneyen faſt alle mogliche Krank
„heiten, die in der Welt ſind, heilen konne,

„ja ſo gar, wenn man die Arzneyen auch
„nicht eben allemal ſo aceurat applieiret, und

„die Krankheit nicht ſo gar genau zu entſchei—

„den wuſte., Dieſe Worte ſtehen im Un—
terricht pag. 556. und habe g. 21. ſchon das
Nothige erimnert. Weil ſie aber der Herr

Autor hier nochmals wiederholet, ſo halt er
ſie fur ſehr verfanglich, nicht anders, als ob
ſelbige einen Hochverkath oder ein erimen lae-

ſae maieſtatis enthielten. Jch mochte aber

wohl wiſſen, ob auch der erfahrenſte Medi—

cus



iot 2 Atus allezeit ganz gewiß die wahre Urſach einer,
zumal verworrenen Krankheit gleich im Anfange
entdecke, und allemal ſeine Mittel ſo accurat

zu appliciren im Stande ſey? Das iſt er nicht
allezet. Behalten aber die nicht accurat ap—
plieirte Mittel deswegen nicht ihren Werth ſo

gut als der Arzt?

Jch habe es ſchon geſagt: Jn den pra
eticantiſchen Federkriegen ſind conuieia die ein

zige und beſte Ammunition, und angedichtete

Satze, falſche und boshafte Auslegungen der

unſchuldigſten Worte ſind der ſtarkeſte Hin
terhalt; allein alle dergleichen elende Waffen

und alle ſolche Kriege machen weder dem
Chriſtenthum noch der Gelehrſamkeit Ehre.
Wann pratendirte Gelehrte ſo ungezogen auf
andere ſchimpfen, kan man es den Keſſelfli
ckern und Fiſchweibern fur übel halten?

Dieſe Schrift des Herrn Autors iſt die al
lererſte niedertrachtige Schrift, die ich in mei—

nem Leben geleſen habe. Jch habe viele in Pa
ris verbrannte Pasquille zu leſen bekommen, in
welchen piel Witz und eben ſo viele Bitterkeit
herrſchte; aber Schimpfworter, nach deutſcher

Manier, habe ich niemalen darin gefunden,
nur viele witzige und lacherliche Vergleichun—

gen, die aber beiſſend genug waren.

9. z0o.



v 109ſ. 30.
Fragt man mich nun, was denn dieſe

Warnungen bey mir gewirket haben in Ab—

ſicht auf die beſcholtenen Arzneyen? ſo ſage
ich: Nichts haben ſie gewirket; als daß ich
mich uber die ſo verhaßten Hausapothekgen
und Arzneykaſtgen recht luſtig gemachet, indem

ich mich derſelben ſchon ſeit A. 1715. bediene,

und ſo lange ich lebe, bedienen werde. Unſer
Seeulum iſt ganz ſonderbar, aber wenig ruh

menswurdig: alles heiſſet nun ein Menſchen—

freund; ein jeder, er mag gelebet haben, wie
er will, heiſſet doch im Leichengedicht ein wahe

rer Menſchenfreund; ganze Geſellſchaften eu
gnen ſich dieſes Pradicat ganz beſonders zu, oh—

ne ſich ein Bedenken zu machen, einander im
Duell zu erſchieſſen. Genug, unſer Seculum
hat lauter Menſchenfreunde; nur der Herr
Autor will kein Menſchenfreund ſeyn. Er
erklaret alle, die ein Arzneykaſtgen haben, fur

leichtglaubigen, unwiſſenden und betrogenen
Pobel; wobey ich aber ganz gleichgultig blei
be, weil ich bey allem ſeinem Schimpfen den
noch bleiben werde, der ich bin. Jch glaube
aber, wenn ich ſeine Tochter zur Gemahlin

hatte, und ihr bey einem Zufall in der Nacht,
oder ſonſt, aus meinem Arzneykaſtgen zu Hul—

4fe kame, er wurde mich deswegen weder ſchel

ten



V.
ten noch ſchimpfen. Ein wahrer Arzt konte
doch auch ein Menſchenfreund ſeyn, und ei—
nem andern, der nicht zu aller Zeit einen Me—
dieum haben kan, eine kleine Hulfe gonnen,

die ein Arzneykaſtgen zu leiſten vermag; weil
ſolches ohne ſeinen Nachtheil geſchehen kan.

Jch habe ein Haus voll Bediente, bey
derley Geſchlechts, davon die meiſten verhey—
rathet ſind, als einen Koch, zwey Kutſcher,

zwey Gartner, einen Verwalter, zwey Jager,
die auch ihre Familien haben, meiner Fami—

lie nicht zu gedenken: was ſolte ich bey aller—

hand vorfallenden Schwachheiten machen,
wenn ich kein Halliſches Arzneykaſtgen vom
Wanſenhauſe hatte? Meine Guter ſind von
der nachſten Stadt vier ſtarke Meilen entfer
net, in welcher ſich drey Mediei befinden, und
ein jeder derſelben ſtehet mir zu Dienſten; aber,

wie wenig Hulfe kan ich von ihnen haben. Jch

laſſe ſie mit meiner Equipage holen und zu—
ruckbringen; ihr Aufenthalt iſt bey mir ſehr
kurz; ſie eilen ſo geſchwind, als moglich, wie—
der nach Hauſe, geben gute Vertroſtungen,

und ehe ſie noch zu Hauſe ſind, ereignet ſich
ein neuer Zufall, der in des Doetors Gegen

wart nicht verſpuret worden. Soll ich ihn
gleich wieder holen laſſen? Das kan ich zwar

thun; aber der Troſt wird dieſesmal eben ſo

kurz
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kurz und unzureichend ſeyn, als das erſte mal,
und ich habe fur drey Lousd'or weiter nichis,

als die Ehre gehabt, dem Herrn Doctor ein
Glas Burgunderwein praſentiren zu laſſen.
Dieſe Umſtande haben mich genothiget, be—
ſtandig ein Arzneykaſtgen zu unterhalten. Jch
konte auch in der Stadt leben, und dergleichen

Hausapothekgen gar wohl entbehren; allem,

mit viel groſſerem Aufwand, da ich auf mei—
nen Gutern, mit weniger als der Halfte aus—

kommen kan. Hatte ich kein Arzneykaſtgen,
ſo ware ich unglucklicher als die Einwohner

auf meinen Gutern. Auf dem einen ecuriret
der Hufſſchmid die ganze Gemeine; auf dem
andern eine harthorige Wehemutter; auf dem

dritten ein alter Compagnie:Feldſcherer und
der Hirte. Alle glauben, recht wohl verſehen
zu ſeyn; ich aber ware ohne Arzneykaſigen

allein hulfloss. Der Herr Autor ſolte alſo
menſchenfreundlicher von dieſer Sache urthei:

len. Srolten andere durch unrechten Ge—
brauch ihrer Hausapothekgen einiges Unheil
angerichtet haben, ſo fragt ſichs erſt: Haben
ſie es mit den achten Halliſchen gethan? giebts

nicht viel andere? Deutſchland und England
liefern uns in den gemeinen Zeitungen beſtan—

dig ſo viel Univerſaleſſenzen und unfehlbare

Mittel wider alle ineurable Krankheiten, und

noch



ue v*,  1noch darzu um billigen Preis. Mit welchen
Arzneyen wird denn nun der Schade angerich—

tet? mit den alten Richteriſchen Arzneyen,
oder mit den neuen, die als eine Luſterſchei—
nung geſchwind genug wieder verſchwinden,
und zu keiner Verjahrung kommen konnen?

Wer in Stadten wohnet, woſelbſt an Medi—
eis kein Mangel iſt, der kan noch eher die Arz-
neyhkaſtgen entbehren; ich aber nicht. Jch ha
be init dieſen Arzneyen mir niemalen einigen
Schaden angerichtet, aber wol mir und den

Meinigen die beſten Dienſte gethan.

g. Zt.
Endlich erzehlet der Herr Autor die

Krankheiten, in welchen die Richteriſchen
Arjpneyen pflegen gebrauchet zu werden. Er
fanget an von der Eſſentia dulei, und horet
bey dem ſolariſchen Pulver auf. Er ſaget

468. „Jch habe die Krankheiten und
„Zufalle, wider welche vorzuglich neune von die-
„ſen funfzehen Arzneyen empfohlen werden, aus-

„gezeichnet, und daher folgende Menge Namen

„von Krankheiten und Zufallen zu ſchreiben no

„thig gehabt. Und zwar 1) von der Eſſentia
„dulei wenigſtens ein und funfzig:

Will man wiſſen, was hiebey des Herrn
Autoris Zweck ſey, warum er ſo viele Namen

der



ñ—S itzber Krankheiten ausgeſchrieben; ſo hat er ſich
hieruber ſchon ſelbſt pag. 474. erklaret, und ſei—
ne Worte ſollen bald folgen. Er will mit
dieſem Abſchreiben zu verſtehen geben, es ſey

alles nicht wahr, was von der Eſſentia dulei
geruhmet wird; die Eſſentia duleis habe ſo

groſſe Krafte nicht; es ſey nicht moglich, daß

dieſes einzige Mittel in ſo vielen Zufallen eine
wahre Hulfe leiſten konne. Es hat aber Rich
ter ſehr wohl gethan, daß er die gute Wirkung

dieſer Eſſenz nicht verſchwiegen, ſondern bekannt

gemachet hat. Und warum ſolte er das, was
ſo viele Kranke an ſich erfahren, nicht offentlich

bekannt machen? Wer in ſeine Erfahrungen
und ſo viele angemerkte eaſus ein Mißtrauen

ſetzet, der kan die achten Richteriſchen Arz—
neyen in, benannten Krankheiten nur auf die

Probe ſtellen, jedoch ohne dabey eine falſche
Auslegung zu machen. Denn wo Richter
ſchreibet: Dieſes Mittel iſt in dieſen und jenen
Krankheiten dienlich oder nutzlich zu gebrau—

chen; da wird ihm gleich angedichtet, als hat—
te er geſaget: Mit dieſem einzigen Mittel al—

lein kan man alle benannte Krankheiten
curiren. Alle dergleichen muthwiliig erſon—
nene Auslegungen dienen nur dazu, diejenigen

zu blenden, welche Richters Unterricht nicht
nachleſen knnen. Oben d. 2i. habe ich Rich—

H ters



n4 v. Wters Worte angefuhret, in welchen er auf die
beſcheidenſte Art von ſeinen Arzneyen urtheilet,
und nichts ubertriebenes auſſert, wie der Herr

Autor ihm ſo oft Schuld giebt. Von der Es-
ſentia dulei insbeſondere ſchreibet er im Un
terricht pag. 7322 740. alſo: „Damit wir
„aber die Kraft und Wirkung der Eſſentiae
„duleis noch aceurater entſcheiden mogen, ſo

„theilen wir ſolche in nachfolgende drey Claſ—

„ſen, nemlich:
Ben etlichen hilft ſie gewiß oder

„zuverlaßigſt, oder doch (wenn es etwa wegen

„Ungewißheit menſchlicher Umſtande, nicht
„weniger auch wegen vielfaltig dazwiſchen kom
„mender Hinderniſſe von unbequemer Lebens—
„und Gemuthsart, wie auch Diat der Pa
„tienten, zu viel geſagt ſcheinen mochte) wenig—

„ſtens mehrentheils, ohnerachtet ſolches uber—

„haupt ſehr ſchwere, oder nach bisheriger ge—
„meiner Erfahrung wohl gar incurable Krank.

w heiten ſind.
Die zu dieſer erſten Claſſe gehorige Krank—

heiten ſind dreyzehn.

„II. Bey etlichen Krankheiten iſt zwar
„die Wirkung ordinair nicht ſo ſchnell und au
„genſcheinlich, wie bey den vorhergehenden;
„jedennoch aber hat man allemal dabey beſtan—

„dig angemerket, daß ſie wenigſtens beſſere

„Opera:
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„Operation als andere bekannte Arzneyen erwei

„ſet. Wenn aber, welches doch gar ſelten ge—
„ſchiehet, manchmal gar keine Wirkung erfol—
„get, ſo iſt es insgemein ein Kennzeichen, daß

„ſich der Patient auch ſonſt zur Geneſung wenig
„Hoffnung zu machen habe. Jndeſſen pflegt

„doch vielmal auch bey denſelben gar empfind—

„liche und ſchnelle Hülfe zu erfolgen.,
Die zu dieſer zweyten Claſſe gehorige Krank—

heiten ſind ſieben und zwanzig.

„III. Bey etlichen Krankheiten thut die
„Eſſentia duleis, wo nicht mehreren, jedoch

eben ſo guten Effeet, als andere gute und be
„kannte Arzneyen zu thun pflegen.,

Die zu dieſer dritten Claſſe gehorige Krank
heiten ſind dreyzehn.

Jn dem ausfuhrlichen Bericht von
der Eſſentia dulci pag. 34-43. findet man die
ſe drey Claſſen ebenfalls angemerket, zum Be
weis, daß er dieſe Eſſenz fur kein Univerſalmit
tel ausgegeben, ſondern ihre eingeſchrankte Wir

kung gar wohl erkannt, gleichwie er auch in

ſemnem Unterricht pug. 541-543. mit vielen
Worten dargethan.

Pag. 471. zehlet der Herr Autor bis ſech
zig Krankheiten, in welchen das antiſpaſmodi
ſche Pulver gebraucht wird. Jch habe Rich
ters Unterricht, eine Edition von 1729. Jn

H 2 die
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dieſer Edition finde ich p. 766. vom antifpaſmo—

diſchen Pulver dieſe Worte: „Direſes Pulver
„iſt in gar vielen Zufallen uberaus dienlich,

„inſonderheit wo Schmerzen, Treiben und Hi—
„tze im Geblüt verſpuret wird. Wenn man ge—

„fallen, ſo zertheilet es, das geronnene Geblute,
„ofnet den Leib, beſordert den Urin, ſtarket

„den, Magen, und vertreibet die Blahungen.
„Sonderlich thut es im Blutſpeyen, in Stein
„beſchwerungen, im Blutharnen, im Schnei—

„den des Urms, im uberflüßigen Abgang des
„monatlichen Gebluts bey Frauensperſonen,
„auch in Durchfallen, Erbrechen, c. wenn es
„alle zwey Stunden bis zur merklichen Aende—

„rung genommen wird, gute und mthren—
„theils erwunſchte Wirkung.

Da aber der Herr Autor ſechzig Krank-
heiten zehlet, ſo muß er nochwendig eine andere

Edition vom Richteriſchen Unterricht haben,
als ich, und dieſe thatte er billig anzeigen ſollen.

Da aber dieſes nicht geſchehen, ſo kan ich nicht
gewiß ſagen, ob er richtig oder unrichtig gezeh—

let habe. Jch kan in den angefuhrten Richte
riſchen Worten nur neunerley Beſchwerden
heraus zehlen. Es gehet, aber dennoch an, daß

man ſechzig Krankheiten aus Richters Worten
zuſammen bringen kan: man muß die neun
ſpeeifieirte ſechsmal zehlen, ſo hat man vier

und



v. ir7ind funfzig, und noch ſechs darzu addiren,
o hat man ſechzig.

Pag. 474. ſaget der Herr Autor, nachdem
er mit Erzehlung der Krankheiten, in welchen
das ſolariſche Pulder kan gebrauchet werden,
fertig geworden, Folgendes: „Jch denke, daß

„man hierüber einelleberlegung machen wud, die

„ſich von ſelbſt anbietet. Man hat nicht allein
„auf den ubertriebenen Nutzen zu ſehen, der

„einem jeden von dieſen Mitteln beygeleget
„wird. x., Vietjahrige Erfahrungen und ſo viele
und faſt unzehlige ealus, heiſſen bey dem Herrn
Autor ubertriebener Nutzen. Jch ſehe nicht

Dein, warum Richter nicht die guten Wirkun—
gen ſeiner Arzneyen, die durch ſo viele caſus
und ſo oft ſind beſtattiget worden, hatte ſollen
bekannt niachen. Die Mediei wiſſen ja ganze
Laſten von practiſchen Obſervationen darzule—

gen, und von einfachen Mitteln vielerley Nu—

tzzen und Wirkungen zu erzehlen, ohne zu be
furchten, daß man ihre Beobachtungen fur

ubertrieben ausſchreyen werde. Was der Herr
Autor von ubertriebenem Nutzen ſpricht, iſt

eben ſo viel als nichts. Und warum? Jch fra—

ge alle unparteyiſche Perſonen des geſamten
Publici: Kan ein notoriſcher Verachter und ab—
geſagter Feind der Richteriſchen Arzneyen von

ihrem Nutzen oder Untauglichkeit, ohne Vor—

H 3 urtheil



us  Wbôurtheil und mit Ehren, etwas wahres reden? Er

iſt Klager, er iſt Zeuge, er allein ſpricht auch
als Richter das Urtheil. Kan ein ſolcher, oh—
ne dieſe Arzneyen in ſeiner Praetic oft und in
vielerley Arten der Krankheiten appliciret zu ha
ben, glaubwurdig von dieſen Arzneyen ſagen:

ſie ſind mehr ſchadlich als nutzlich, ſie enthalten

Gift, ſie ſind gefahrlich; oder hundert andere
Muttel in der Apotheke ſind eben ſo gut und
noch beſſer? Nimmermehr kan er hierin etwas
wahres ſagen, oder einen gultigen Zeugen abge
ben: denn er hat die Verwerfung und Ver—
leumdung der Richteriſchen Arzneyen zu ſeiner

Sache gemacht, derowegen kan er auch in dieſer

nicht Zeuge ſeyn. Nullus idoneus teſtis in
re ſua intelligitur. Dig. l 22. tit.g. de teſtibus.
Kan einer, der dieſe Arzneyen fur Marktſchreyer

kram ausgiebt, mit welchem der leichtglaubige

und unwiſſende Pobel betrogen wird, anders als
boſe davon reden? Konnen durch den Herrn
Autor unehtlich gemachte, durch Ehr- und Geld
Geitz verblendete und gewiſſenlos gewordene,
und aus Gewinnſucht arbeitende Leute etwas

anders als Betrugerey treiben? Dieſe ſind des
Herrn Autors Geſinnungen, die er in dieſem
Fehdebrief unter unermudetem Schimpfen be—
ſtandig geauſſert und bis zum Eckel wiederholet

hat. Vermoge dieſer boſen Geſinnungen iſt

er



v. 9— 119er auſſer Stande, von dieſen Arzneyen etwas
wahres zu ſagen und ein geſundes Urtheil zu fal

len. Ferner, kan ein ſolcher, der weder die
Jngredienjſtucke dieſer Arzneyen, noch die Art

ihrer Zubereitung weiß, mit Recht ſo getroſt
darauf ſchimpfen, und es ſo gar wagen, ſeine
lacherlichen Compoſitiones der Richteriſchen
Arzneyen dem Publico aufzudringen?

Pag. 474. heißt es ferner: „Sondern
„man hat auch die Frage zu machen: Welches

„Mittel ſoll man denn bey dieſer oder jenen
„Krankheit aus dem Kaſtgen wahlen, da jedes

„wider dieſelben Krankheiten und Zufalle em—

„pfohlen wird, wider welche auch die ubrigen
„empfohlen werden?,.

Was die von dem Herrn Autor aufge—
worfene Frage anlanget, ſo iſt ſolche ſchon
bey jeder Krankheit in Richters Unterricht
beantwortet worden, und niemand hat Urſach,

erſt bey ſich zweifelhaft zu fragen: Ja, was
nehme ich nun aus dem Kaſtgen?

Daß aber, wie der Herr Autor ſaget, ein jedes

Mittel wider dieſelben Krankheiten und Zufalle

empfohlen wird, wider welche auch die ubrigen

empfohlen werden, dieſes hatte er fein mit Rich

ters Worten erweiſen ſollen; denn ohne Beweis
hat er in dieſer Sache ganz und gar keinen Cre—

dit.

Pag.



c

120 v,Pag. 477. machet der Herr Autor endlich

den Schluß ſeiner Warnungen, mit Wie—
derholung der Worte aus Richters Unter—
richt, ohne jedoch das Blatt in Buche anzu—

zeigen, wozu er ſeine Urſachen haben mag. Er

wiederholet dieſe Worte nun ſchon zum dritten

mal. Denn p. 227. und p. aGs. hat er ſie ſchon
als die groſte Uebelthat und als das abſcheulich
ſte Verbrechen dem Publico vorgebetet, und
ich will ſie ihm nachbeten: „Doch bey dem
„Gebrauch der Arzneymittel aus dem Hausa
„vothekgen kommt es nicht darauf an, ob man

„die Arzneyen allemal ſo eben applicire, und
„die Krankheit ſo genau zu unterſcheiden wiſſe,

„oder nicht., Schreckliche Worte! unverant—
wortliche Worte! Jnquiſitions- und Todeswur

dige Worte! Wer ithre Abſcheulichkeit nicht ein
Jſiehet, der iſt werth, von den Beſenbindern und

Strohhutflechtern zu der allerverdrießlichſten
Arbeit auf Erden, nemlich zum Wage und zum
Gewicht machen, auf Lebenslang verurtheilet zu

werden. Dieſes behaupte ich im Ernſt.

FINIS RIsVSs.

25 aixvòÿMen
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